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Das Projekt Frederico Borges. 

iiS ist bekannt, daß in der Bundeshauptstadt sein' 
viele Unglücjvsfälle vorkommen, welelie von Chaui- 
lenreji inid Bondführern vorursaclit werden, wenn 
.sie mit rasender Geschwindigkeit durcli die beleb- 
ten Straßen sausen. Täglich sind solclie JAllle zu 
vermelden und trotz aller Eeklamationen nehmen 
dieselben eher zu als ab. Das konnnt wohl daher, 
daß die Zahl der Automobile in den letzten Jlona- 
ten außerordentlich zugenonnnen hat. Nicht nur die 
Kraftrahrzenge für den J'rivatgebrauch mehren sich 
immer mehr, sondern auch die Mietswagen, sowie 
auch die Lastautomobile, Die l-i^olge davon ist nicht 
nur ein bedeutend vermehrter \"erkehr in den Haui)t- 
straßen, sondern auch ein großer Alangel a.Ti tücli- 
tigem und zuverlässigem Personal. ]\Ian verlangt 
ja wohl von den Chauffeuren im allgemeinen einon 
Befähigungsnachweis, kami es' aber bei dem Man- 
gel an geeignetem Personal nicht so genau nehmen, 
und die Folgen sind dann die vielen Unglücksfälle. 

Das hat nun den Deputierten Predei'ico Borges 
veranlaßt, ein Projekt auszuarbeiten, in welchem 
er die Gesetzgebung in Bezug auf die Führer ir- 
gendwelcher Fahrzeuge, die einen Unglücksfall ver- 
ursachen, verschärft, und vor allem aucli bestinnnt. 
daß es nicht mehr gestattet sein soll, die wegen 
eines solchen Unfalles ^'erhafteten gegen Kaution 
vorläufig freizulassen. Das Projekt hat in den in- 
ceressiei'ten Kreisen große Erreginig hervorgerufen 
und man drohte sogar mit einem Generalstreik, falls 
das Projekt angenommen wei-den sollte. Die Bond- 
führer der Light and Power haben aber noch an- 
dere Gründe zur Unzufriedenheit, denn sie beabsich- 
tigten schon vor einigen Tagen in Ausstand zu tre- 
ten, obwohl das Projekt Borg'es noch in erster Le- 
sung stand. Soviel man weiß, haben die Angestell- 
ten der Light keinen triftigen Grund zum Streik. Die 
Amerikaner zahlen gut und pünktlich, behandeln 
ihi-e Leute im allgemeinen gut und gerecht. Infolge- 
dessen ist es den Anführern auch nicht gelungen, 
den Sti'eik zum Ausbruch zu bringen. Sie versuch- 
ten Versammlungen abzuhalten,, um über den ge- 
planten Streik zu beraten, wurden jedoch von der 
Polizei verhindert und mehrere der Anführer wur- 
den verhaftet. Ihre Forderungen sind zum größten 
Teile nicht berechtigt. Außer Gehaltserhöhung wol- 
len sie zum Beispiel auch eine Bestimmunít auf- 
gehoben wissen, welche sie verpflichtet, sich bei 
den Verletzten oder sonstwie Beschädigten persön- 
lich zn entschuldigen, falls ihre Schuld nachgewie- 
sen ist. Diese Bestinummg ist ja für den betroffe- 
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nen Beamten sicherlich niclit angenehm, aber man 
wird zugeben m^sen, daß dieselbe sehr zweckmäs- 
sig ist und auf die Betroffenen sicher einen nicht zn 
unterschätzenden erzieherischen Einfluß ausüben 
wird. 

Um aber auf das Projekt Borges zurückzukom- 
men, ist zu bemerken, daß dasselbe augenscheinlicJi 
auf großen Widerstand stoßen wird, nicht nur sei- 
tens der interessierten Auto- Und Eossehmkin-, son- 
dern auch im Kongreß. Das hat seine Cirüiide \'oi' 
allem muß man bedenken, daß die Zahl der Chnuf- 
leui-e, Kutscher usav. sehr groß ist. Die ü'ableu ste- 
hen vor der Tür Und wenn die Deputierteu iiitzt 
lür ein solches Gesetz stimmen, so werden sie 1k' 
sonders die in städtischen Wahlkreisen, die gaiizü ■ 
Zunft gegen sich haben. Es kann uns d'-.llal!)''ili(;|■,(- 
weiter wundern, daß der Deputierte Niacanjr Xus- 
cimento, welcher erst vor kurzem zuni Deputiej'a'ji 
mr den Bundesdistrikt gewählt worden ist, sieh ent- 
schieden gegen das Projekt ausspricht. "Xicílit mit 
liiiicclit sagt er, daß es luiiiiögUcIi sei, (iincu Ciianf- 
fein, der das Unglück gehabt hat, jemanden zu über- 
lahren, einfach, ohne Berechtigung Kaution zu stel- 
len, einzusperren, während man bei einer Ueilie 
von wirklichen Verbrechen die Kaution zulasse So 
sei es zum Beispiel Individuen, welche jemanden 
im Streite verletzten, sogar denjenigen, welche je- 
manden hinterrücks überfallen haben, g'estattet eijie 
Kaution von 300 Mikeis zu stellen, um auf freiem- 
luße bleiben zu können. Er halte auch die von der 
Justizkommission beantragte Abänderung für unan- 

^^'elche bestimmt, daß die verhafteten 
Liiaulleure gegen eine Kaution von wenigstens 1 
Conto und 500 Mil und höchstens 4 Conlos auf freiem 
I iiße belassen wei-den können. Die Kaution sei viel 
zu hoch bemessen, da die Chauffeure alle arme 
Leute seien, welche niemals imstande sein würden 
diese hohe Kaution zu stellen. Auch andere Depu- 
tierte sprachen gegen die allzu strenge Fassung des 
geplanten Gesetzes. Wie es scheint, wird Herr Bor- 
ges, der seine Mitmenschen vor der Ungeschicklich- 
keit und dem Leichtsinn gewisser Individuen schüt- 
zen wollte, seinen Zweck nicht, oder doch nur sehr 
unvollkommen erreichen. Ueberhaupt wird in die- 
sem Falle bei uns das Gesetz* so weni^ nützen wie 
so viele andere, welche erst mit einem großen Auf- 
wand von Intielligenz und Zungenfertigkeit ausge- 
arbeitet und diskutiert werden, dann aber ruhig bei- 
seite gelegi, Aveixien und bald in Vergessenheit ""e- 
raten. ° 

Die Verhütung von Unglücksfällen dui-ch Fahr- 
zeuge aller Art liegt ausschließlich bei der Polizei, 

j Ist diese schlecht, wie dies in der Bundeshauptstadt 
unzweifelhaft der lall ist, so ist auch bei .stren"-' 



siel' ('ípReizg-ehiiiiK nichts zu iiiaclion. M.-in solllc 
sich in Bio die Polizei vdu S.. Paulo zum \'oi-hil(l 
iiolimen. Dieselbe, ist ausgezeichnet oi'ganisii'i't uud j 
auch die (Teberwachuug dei' Fulirwerke wird in einer 
so gtiscliickten ~\Veise durch^i-elTilut, dal.) die i'oli- j 
zei als uiustergültig bczeiclinet werden kann. D;.rt 
stehen an allen Puukten mit hihhaftein Wap-enver-' 
kehl', he-souders au alleu l'^ckeii und Kreuzuui;'fi])unk- 
teu. eig^eus Polizisten, welche den Verkehi- stän- 
dig iilM'.rwacheu und die Fuhrwerke durch hestiiuinte 
Zeicheu anweiscu, Avie sie zu fahrííu oder Avanu sie 
z-u lialten haben. sehr lebhafte ^'erkehr geht 
deshalb in 8. Paulo stets glatt und ohne Aufenthalt 
vonstatteu. Man sieht allenthalben, daß da Ord- 
luiiig in dem Eetrieb ist uud jedermann fügt sich 
willig den Anordnungen der Polizisten. Tu iho Iw- 
schränkt sich die Fnhrwerkpolizei darauf, die C'liauf- 
l'ciire und sonstigen Fuhrleute zur Anzeige zu brin- 
gen, AA'enn sie etwa zu schiu'll fahren oder sonst ge- 
gen dia Verkehi'sverordnungen verstoßen. In S. 
Paulo erinnert dei' Polizist den Kutscher daran, lang- 
sam zu fahren, ohne ihn gleich zur Anzeige zu 
bringen. Dabei werden die Polizeisoldaten st(>ts vmi 
ihren Offizieren kontrolli(>rt. so daß die l'eaufsich- 
tigung eine ununterbrochene und gewissenhafte ist. 
Aber es fehlt in Kio nicht nur an e'iner zweck- 
niäiJig'en Kontrolle durch die Polizei, sondern die 
bestellenden Bestiinnningen werden auch gar nicht 
eingehalten. Die meisten Chauffeure gehen straflos 
aus, wenn ihre Schuld auch noch so klar erwiesen 
ist. Es genügt, daß der Kutscher oder Chauffeur An- 
gestellter irgend eines hohen Herrn ist, um ihm für 
alle Fälle Straffreiheit zu sichern. Es ist bekannt, 
daß gerade die Automobile mehrerer Minister und 
anderer höheren Beamten schon sehr oft großes l'n- 
heil angerichtot haben, ohne daß auoih nur da^ ^g,'- 
ring-ste geschehen wäre. Welcher Polizeibeaintc 
Avürde es beisjnelsweise übernehmen, den Chauffeur 
des allgewaltigen Pinheiro Machado zur Rechen- 
schaft zu ziehen, Avenn dieser auf der Fahrt nach 
dem Cattetepalast irgendeinen armen Teufel über- 
faliren AAairde? Da Avürde auch die Ije.K Frederico 
Borges nichts ausrichten, selbst wenn deren Be- 
stimmungen noch viel strenger Avären. 

"Wenn die bestehenden (iesetze richtig und ohne 
Anseilen der Person dui'chgeführt Avürden und die 
Polizei \wi Rio den A'erkelir in geeigneter Weise 
regulieren und überAvachen Avürde, Aväre eine Aen- 
derung der gesetzlichen Bestimmungen gar nicht 
nötig. Es ist aber unter der jetzigen V(>rwaltung 
ziernlicli aussichtslos, daß es mit oder ohne Lex Fre- 
derico Borges besser Aveixlen könnte. 

Ginetle LaEleliiie im EheiD ertranken. 

Ein tragisches Endo hat die als hervori'aü-ende 
Schönheit gtd'eierte Pariser Schauspielerin Cinette 
fjauteline, die Gattin Alfred Edwards, des Besitzers 
des ,.Matbi'", bei Enunerich am Rhein gefunden. Bei 
ciaer Bootsfahrt, die sie gemeinsam mit ihrem (íat- 
teii. unternahm, ist sie in deu Strom gestürzt und er- 
truiiken. Das Paar hatte Anfang Juli auf der .Jacht 
..Aimee" eine Kreuzfahrt nach Holland angetreten 
und Avar dann rheinaufwärts gefahren. Unweit der 
holländischen Grenze ist nun unter bisher noch nicht 
festg'estellten JJmständen das ünghick gx^schelien. 
Die Eheleute fuhren, Avie Aveitíír gemeldet wird, in 
einer kloinen Barke A'on Marienbaum aus in den 
rechten Ann dos Rlieins. Die Strömung soll dort 
äußerst stai'k sein und wahrscheinlich ist das Boot 
umgekippt und Herr Edwards und Frau Lantehne 
/ielpii ins Wasser. Edwards, der ein guter Sclnvim- 

mer ist, konnte sich retten, Avährend seine (-Jattin 
ertrank. Herr EdAvard Avurde besinnungslos ins Ilo- 
sjntal gebracht. 

In den Kreiscui der Pariser Theatej-- und Lebe- 
Avelt rief die Nachricht A'on dem plötzlichen Tode der 
Laiitelme die größte Sensation hervor. Die Künst- 
lerin stand im 28. Lebensjahre uud ist aus dem I'a- 
riser Konservatorium hervorgegangen. Iii der ab- 
gelaufenen Saison kreierte sie zwei Hauptrollen im 
Renaissancethcater. Im Juni trat sie in einer Revue 
im Theatre Femina in den Chainps Klysees auf. Die 
Lantclme konnte sich, trotzdem sie st^adtbekiuint 
Avar, eigentlich nie eine besondere Rolle erobern, 
bis sie sich mit dem Besitzer des ..Matin" Kdwards, 
einem ]\Ianne von 60 Jahren, verheiratete, ünb'^- 
strittene Erfolge hatte sie jedoch in der Rolle der 
Mbdekihiigin von Paris. In dieser Rolle Avurde sii- 
dui-ch eine schlanke wohlgebaute Gestalt und große 
liraune Augen unterstützt, die aber auch grau und 
blau schillerten. IX'r unstete, in der Ruhe kindlich 
naive und dann wieder verführerisch-pikante Blick 
Avirkte verAvirrend und brachte auch den kühlsten 
Zuschauer manchmal in Verlegenheit. 

Dazu kam ein küustlerischei' Geschmack, der sich 
namentlich auch in der Einrichtung des berühmt 
gx'Avoj'denen kleinen Palais der Künstlerin in St. Ger- 
inain, gegenüber dem Invalideiidom, geltend machte. 
Das Palais gehörte früher der Prinzessin von Sag-aii 
Das Palais gehörte früher der Prinzessin von Sagau 
und stammt aus der Zeit LudAvig des Füiifzelmten. 
Ein raffinierter Wohnungsluxus A-ereinigte sich hier 
mit fehlstem künstlerischen Empfindeii und Stilge- 
fühl, um ein Tuskuhmi zu schaffen, Avie es in glei- 
cher ^'ollendung selbst in Paais selten zu sehen ist. 
Hier sah man die kostbarsten Bilder der modernen 
grol.>en Maler Frankreichs, alte Kunstgegenstände 
aus aller Welt, Schätze, die nur feinster Kunstver- 
stand und Sammlerfreude anhäufen kann. 

In dem Palais sollen sich allein für eine i^lillion 
Franken Gemälde befinden., dami eine Kollektion 
seltener Fächer, ein Klavier der Königin a'^ou Neapel, 
der Schwester Napoleons, und andei-e Kunstschätze! 
Geni pflegte Frau Lantehne in diesem Hause geist- 
reiche imd künstlerisch emjifindende ]\rcnscheii um 
sich zu versammeln. 
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Randbemerkungfen. 

Herr J)r. Arthur Kudge Eaiiios, dein die i\iil'siclit 
über die Tlieater untersteht, liat, gx3stüt/.t auf ein Alu- 
nizipal-Gesetz, dem Impres;mo der „Companhia Ly- 
rica infaiitil'" verboten, Kinder, die das iunfzeliute 
Lebensjaln- nocli nicht orreicht liaben, im Theatro 
riant' Anna auftreten zu lassen und das ganze Publi- 
cum, soweit es den Anspruch erliebt, als ,,denkend'' 
angespíTtchen zu Averden, hat diesem \'erbot unge- 
teilten lieifall gezollt. Es ist also Ijei unserem ^'olk 
die gesunde Einsicht vorhanden, daß Kinder niclit 
dazu da sind, um physiscli, psychisch und moralisch 
ruiniert zu werden. Eine besondere Menschen- mid 
Kindei-freundhchkeit gohiirt freiUcli nicht dazu, um 
zu dieser Ansicht zu gelangen. Es genügt sclion, 
daß man mu- ein wenig nachdenkt und sich incht auf 
den bequemen Staiidpunkt stellt: was gehts mich an, 
es sind ja uiclit meine Kinder. Um desto mehr ist zu 
verwundern, 'daß die Ausbeutung der Kinderarbeit 
in unseiun Fabriken, die gefälirlicher, schwerer und 

■ wenigstens pliysisch — ruiniöser ist als das 
Opernsingen, bisher noch gar keine oder nur eine 
sclnva-che Gegnerschaft von selten des zuselienden 
Publikums gefunden hat. 

Wer ist daran schuld, daß liier die Kinderarbeit 
ausgenutzt wird? Die Fabrikanten vielleicht, die 
Kinder hi ihren Offizinen im ohrenbetäubenden .Ma- 
schinengetöse und in stauligefüllten Räumen arliei- 
ten lassen ? Diese tun aber nicht mehr, als was ihnen 
das Gesetz gestiittet. Oder die Eltern, die auf die paar 
Vinténs Wochenlolm ihrer Kinder reflektieren V 
Diese, sind aber, von wenigen Ausnahmen abgesehen, 
in der mißlichen Lage, auf eben diese ^'intens als 
auf einen unentbehrlichen Beitrag zum Lebensunter- 
halt der Familie i'eflektieren zu müssen, denn schlim- 
mer als die langsam sich vollziehende Verkünime- 
rung der Kinder infolge der schweren Fabrilcarbeit 
erscheint ihnen der Hunger, 'den sie zu leiden hät- 
ten, wenn sie die Kinder "nicht mit verdienen ließen. 
Wer ist aber denn sonst schuld an diesem ^Mißstand, 
denn eine Stelle muß doch unbedingt an der Störung 
der natürlichen Ordnung schuld sein, einer Ordnung, 
die von dem Mann Arbeit, von der Frau Sorge Tür 
die Familie und für die Kinder die Freiheit, zu wach- 
sen und sich zu entwickeln verlangt? Wir brauchen 
uns nicht lange umzuschauen, wir brauchen nicht 
/ange zu fragen, denn den Schuldigen kennen wir 
alle: es* ist unsere Gesetzgebung, die einerseits die 
soziale Fürsorge total vergißt und anderseits durch 
einen übertriebenen Protektionismus und eine un- 
sinnige Steuerpolitik die Teuerung so ins Ungeheure 
steigert, daß die Kinderarbeit sowolil für die Fami- 
lien wie für die Unternehmer zu einer seTbstverstând- 
lichen Sache werden muß. Wie soll eine mehrköpfige 
Familie bei den liiesigen Lebensmittelpreisen leben, 
w^enn dei'en Vater nur drei jNIilreis per Tag, mithin 
nur 75 Milreis per Monat verdient, von welchen 
d.och mindestens 15 Milreis für ]\liete abgezogen wer- 
den müssen? Und wie soll ein Unteniehmer fünf, 
sechs oder sieben Milreis einem einfachen .\rbeiter 
zahlen können, wenn der Staat durcli seine (lirekten 
und indirekten Steuern einen so großen Teil der 
jährlichen Umsatzsunime seiner eigentlichen Bestim- 
mung, der fruchtbringenden Zirkulation entzieht und 
ihn in die Taschen eines übermäßig großen Beaniten- 
heeres leitet oder für ungerechtfertigte Ausgaben 
verwendet? 

Dei- Schreiber dieses hat sclion wiederholt betont, 
daß hier ein Gegensatz von Kapital und Arbeit nicht 
Ixisteht und dort, wo er ""konstatiert wird, sich bei 
näherem Besehen als eine künstliche Konstruktion 
erweist, die dadurch entsteht, daß man auf euro- 
päischen Boden öiitstaridene Theorien ohne vorhe- 

' riges Studium unserer speziellen Lage auf liiesige 
Verhältnisse überträgt. Hier stehen nicht Kapital 
und Arbeit einander gegenüber, soiulern l'roduktion 
und iiießnutz fremden Verdienstes. Wir mögen iür 
die französische llevolution schwärmen wie wir 
wollen, aber unleugbare Tatsache ist es, daß wir 
tix)tz der republikanischen Staatsform faktisch nocli 
zum großen Teil in dei' vorrevolutionären Zeit stek- 
ken, indem der Staat bei uns nicht der Diener oder 

- wenn es besser klingt — Schutzherr einer In- 
teressengrappe ist, sondern als schrankenlose Do- 
mäne gewisser Stände angeselien wird. Ob der Herr- 
scher nun Kaiser oder Präsident heißt und die Herr- 
schaft erblich oder persönlicli und vorübergehend 
ist, das tut nichts zur Sache, denn unbestreitbar bleibt 
es, daß man liier sich iiocli nicht zu der Ansiclit 
durchgerungen hat, daß der Stiiat nicht Selbst- 
zweck ist, sondern nur eine Form dei' Ordnung für 
das Volk zur Begründung und Erhaltung seines 
Wohlergehens. Hier ist der St;iat noch tatsäclilich 
seines selbst wegen da, d. h. für diejenigen,- die 
sich an die Krippe zu setzen verstaaiden haben, 
während die anderen, sowolil Kapitalisten wie Ar- 
beiter, Kaufleute und Industrielle sich mit der vor- 
revolutionärer Bolle der Ti-ibut|)flichtigen'begnügen 
müssen. 

iJiesem Staat liegt die Sorge für das soziale ^^'olll 
selbstverständlich sehr fern, und wcuin ei' etwas tui. 
was so wie ehie soziale Reform aussieht, da bean- 
sprucht er, obwolil er nacli modernen Begriffen nur 
seine Pflicht erfüllt, den Dank der i)er Zufall Iü;- 
rücksichtigten Kreise. Das ist eine mitwen:!!:;!.' 
Folge der skizzierten Aufiassuiig, nach wei(.'h"i' d n;!: 
alles, was in die öffentlichen Kassen flieBt. dem 
resp. seinen i3eamten zukommen müßte, un.l 
er eine Summe anderen Zv,'(>cken zuw. iul'l. 
glaubt er, aus freien Stückt'ii eiiH> Wo:;'t:it ;r.: - m'- 
übt zu haben. 

Es besteht schon seit der lu'ovisorisclieii i^.^gi.■- 
rung ein Gesetz, das die Ausiiützung d(U' ivinder- 
arbeit in den Fabi'iken und anderen indu.'ilrielli'n 
Betrieben verbietet. Was daran noch fehlt, ist di(i 
Ausführungsverordnung, die man damals zu eriassi'n 
vergessen hat. AYas würde alier nun erreicht sein, 
wenn die ,,Verordnung'' ausgearbeitet und das C.lesetz 
in Kraft treten würde? Die Kinderarbeit wäre ab- 
geschafft — das allerdings, aber die Teuerung bliebe 
nach wie vor dieselbe und der Hunger, dem jetzt 
so manche Familie durch die Heranziehung ihres 
kleinen liachwuchses zum Alitverdienst vorbeugt, 
vräre auf einmal gesetzlich dekretiert. Einige Be- 
triebe, die gut fundierten uiitl durch Schutzzölle pro- 
tegierten Fabriken könnten wohl größere 'Löhne 
zahlen, aBer andere könnten es wieder nicht, und 
so würden die ersteren so mit Arbeiterangel)oten 
überlaufen, daß sie álch nochmals veranlaßt sehen 
würden, die Löhne auf das gegenwärtige Xiveau 
herabzusetzen. 

Der Anomalie der Kinderarbeit muß auf eine an- 
dei'e Art Ende gemacht werden, aber dazu wird 
sich der Staat nicht so ohne weiteres bequemen. Fh* 
müßte durch eine vernünftige Zoll- un.d Steuerpolitik 
zwischen den Kosten des Lebensunterhaltes und 
dem Verdienst ein Gleichgewicht herstellen. Die 
Fabriken und andere Betriebe müßten billiger pro- 
duzieren können, die Besteuerung müßte reduziert 
und die Rohprodukte und Maschinen durch Herab- 
setzung der Zolltaxen verbilligt werden. Der Staat 
könnte auch dafür sorgen, daß die industriellen Be- 
triebe bei der Inanspmclinaliine des ICredits eine 
kleinere Prozentage zu zahlen hätten, und mit einem 
Male wären sie in den Stand gesetzt, anstatt drei 
fünf oder gar sechs Milreis zalilen zu können. Aber 
eine solche Steigerung der Löhne wäre garnicht not-. 
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Avoiulii;', w'üiiii (li'f Staat aucL auf dio aiulpfo Seito 
tMiiyriffo und den linterííclüed zwisclieu ck'ii I'r!)- 
duktenproiseu aut den Kolonien und den in den 
Städten ausg'leiclien Avürde. Die Leliensniittelpridse 
Avürden auf die Hälftig sinken und eine Familie, die 
jetzt auf die ein paar iMilreis Kinderver'lienst aii- 
gewinaen ist, ivönnte auf diesen olme wt'itere Oeko- 
noniie verzichten. 

Nach eine]' s-olchen Vorsorg'e, na-cli einer solch(>n 
\'orl)ereitung des Bodens köiuite die Gesetzgebung 
noch den gtiwissenlosen Eltern oder zu egoistischen 
Inchistriellen die Aiisnützung"der Kinderarbeit ver- 
bieten — vorher ist ein solclies Verbot ZAvecklos, 
denn es wäre so geliüpi't wie gxisprungen. Leider ist 
aber der Staat allem ernstlichen Nachdenken ali- 
geneigt, er politisiert um* d. h. die Staatsmänner sind 
in erster Tkühe bemüht, sich bei der Macht zu er- 
halten und diese Stellung möglichst einträglich zu 
machen. Das kouuut aber daher, weil die llegie- 
rungskifise sich nicht aus den produktiven, son- 
dern den desfruktiveu Ständen sich zusanntion- 
síítzeii. 

Wenn man auch in der alten Heimat nicht viel 
bedeutet hat, olme unbescheiden zu sein, so kommt 
es doch mitunter vor, daß man Briefe bekonunt. 
Es soll sogar schon Leuten passiert sein, die verhei- 
ratet sind und mitten in der Stadt wohnen. Also, 
,vie alle Mäi'chen beginnen — es war eimnal ein 
Mann, der ging, respektive fuhr nach Brasilien und. 
jeder wußte es. Der erste Brief war adressiert: Rio 
de Janeiro (Argentinien). Ein zweiter war nach 
S. Paulo adressiert mit der erklärenden Erläuterung 
,,Montevideo". Es ist nun klar, daß solche l'riefe 
,,ihn schwer erreichen". Es ist auch passiert, daß 
Sendungen nach Ilio mit der Erläutenmg am ,,Ori- 
)ioco" gegangen sind. Schließlich ist es ja sehr gut, 
wenn eine Adresse möglichst genau ist. Die Tost- 
})ehörd6 hat dann keine Ausrede mehr. Um mm 
das etwas begreiflich zu machen, rc])roduziere ich 
einen preisgekrönten Schulaufsatz. 

Blumenthal sagte einmal von einem preisgekrön- 
ten Theaterstück, das selbstverständlich durch und 
durch fiel: „Je })reiser ein Stücdc, desto durcher 
fällt es." Zwei neue schöne deutsche Worte. Aber 
ich komme vom A^ifsatz ab. 

Brasilien ist eiti Land, das selir warm ist. Da- 
durch, daß es am Wasser liegt, hat es eine Meeres- 
kiste. (Küste ist falsch.) Gleich, wenn man hinein 
kommt, rechts an der Ecke, liegt Rio de Janeiro. 
Trächtig strömt der Mississipjn d\u-ch die Stadt. Das 
Land hat viele Affen, die sich von Bäumen näh- 
i'(!n mid Schabernack spielen. Von der Wärme wer- 
den die Menschen schnell schwarz — manche blei- 
ben aber weiß und treiben Handel, wogegen sich 
der Sclnvarze von vei'schiedenem nährt. Am Mon- 
tag ißt er Bohnen mit lieis, dafür am nächsten Tag 
ileis niit Bohnen. In den anderen Städten werden 
dann alle Tage itlenschen erschlagen un<l an die 
Straßenecken gelegt. Das wichtigste Nahrungsmit- 
tel ist ,,Patienca", denn jeder si)richt davon. Di(! 
Schlangen werden ein gefangen, an der Sonne ge- 
trocknet, '(teilweise als Eisenbalmschienen verwen- 
det. Dei- ]\Iond leuchtet während der Nacht zeitweise. 
In den Häusern findet man viel Haustiere, die 
manchmal auch nützlich sind, man nennt sie des- 
halb Baratten. Papageien kommen sein- viel vor 
— man kauft sie am billigsten in Hamburg oder 

In dem Lande wird sehr viel Ivaffee ge- 

macht — auch sind Orangen sehr billig /»u lialuMi. 
Die Banane ist ein kleinen Vogel, der um Wtdhnanh- 
ten herum seine eigentliche Laichzeit hat. Mitten 
im Winter ist es Sommer. Ehe niiui nach Brasilien 
kommt, und.) man die Liiue passieren. Sie ist jetzt 
so lioch gespannt, daß selbst die größten Schiffe 
darunter durch fahren köimen. Bmnros Aires ist di(i 
Hauptstadt, während Peru und Chile kleinere Städte 
sind, die in Brasilien nicht sehr viel be-deuten. New- 
Orleaixs ist der Haupthafen, der meistens von Se- 

wird. Di(! lünwohnerzahl kann gelschiffen befahren 
nicht ganz genau festgestellt 

sehr 

ßrasilieD, ein geographisclies Bild, wie sicii das so 

der „Schorschl mit der Blechliaübe" vorstellt. 

werden, Aveil wäh- 
rend der Volkszählung sehr viele ^lenschen tot- 
geschossen wertien — viele sterben auch an Al- 
tersschwäche oder an schwarzen Bohnen. Tnde^ssen 
hat Mexiko allein ca. 1 Millionen Einwohner. \'on 
Rio bis Bahia ist eine Eisenbahn gebaut und dauert 
diese Eahrt ungefähr 1 Stunde. S. Paulo liegt am 
Antarctica und wiixl dafür an 'der rechten Seite vom 
Meere begrenzt, wo sich ein großtis Zollamt befin- 
det. Das Zollamt und die Post sind l']inrichtungen, 
die als Strafe für die Bewohner nieistenteils dienen. 
Als Münze wird Reis ausgegeben — nur für größere 
Münzen gibt man Milchreis. Das ^lilitär besteht 
größtenteils aus Soldaten, die nur in der Nacht exer- 
zieren — am Tage rauchen sie Tabak und spucken 
sehr viel. Die Marine ist nur für Revolutionen da 
— die Indianer werden sehr beschützt und geföi'- 
dert. Für diesen Dienst ist ein eigener General da, 
der nur Indianer besucht und dem zu Ehren im- 
mer einige Weiße gebraten werden. Der Köni^ von 
Italien ist zugleich Kaiser von Brasilien. — — 

So denkt der ,,Schorschl" und so deidcen viele. 
Der Aufsatz zeugt nicht imr von hoher Litelligenz. 
sondern ist zugleich auch Beweis für eine sehr man- 
gelnde Geographie. Nun aber Scherz bei Seite — 
wo liegt der Haken, daß nur derjenige das schöne 
Land kennt, der dort seine Ware gut verkauft oder 
seine finanziellen Vorteile sucht? Wie ist es mög- 
lich, daß heute noch das von der Heydtsche Re- 
skript zugleich mit Brasilien genannt wird? Kaffee 
wird fast in der ganzen Welt getrunken mul frägt 
man, woher er konnnt, so wird innner Arabien odei' 
Kuba genannt. Das wundert mich nicht sehr, da 
ja die beiden Länder aneinander grenzen. Zeitweise 
spricht man von Campinas-Kaffee — so nennt der 
schlaue Kaufmann die billigste Sorte. Ein Land soll 
doch auch nicht das Licht unter den Scheffel stel- 
len. AVenn Brasilien einmal auf dem Plane erschei- 
nen würde, reich illustriert, Pj'oben seiner Produkte 
brächte imd mit sich in Europa etwas Reklame 
machte, A\ iirde es nicht schaden. Aber nicht unter 
dem Titel: ,,Brasilianisches Wirtschaftskomitee" — 
der Titel zieíit nicht mehr. Es gibt für ein Land wie 
Brasilien so viele billige Mittel, den ZAveck zu er- 
reichen — es braucht iiicht so gemacht zu wer- 
den, wie es nicht gemacht sein soll. Namentlich die 
sogenannten ,,Studienreisenden" soll man scharf an- 
sehen, denn die sind die Aergsten. Es gibt genug 
,,Studienreisende", die nur daim sprechen, wenn sie 
mitten durch Kugelregen im Blut<^ bis an die Knie 
gewatet sind, im Kampf mit ungehemx?n Schlan- 
gen Sieger geblieben, selbst einem noch ungezähm- 
ten Brasilianer in die Augen geblickt haben. Je 
furchtbarer die Geschichte, je interessanter ist sie. 
Daß aber damit einem Staate nicht ge<Uent ist, dei' 
große Opfei' bringt, i.st wohlerklärlich. Der arme 
Immigrant ist wohl arbeitswillig und zukunftsfreudig, 
schreibt auch seinen Angehörigen lange Bi'iefe — 
aber damit ist doch das Lob nicht zu den rechten 
Ohren gednmgen. Er soll nicht einmal beschränkt 
sein, der Emigi-ant — aber er hat doch inuner nur 
seinen engen Kreis in der Heimat imd zudem glaubt^ 
man ihm oft nicht recht, obwohl er eher die reine 
schlichte Wahrheit spricht als der ,,Studienreisende". 



Mir hat niÄiicliei' Staut uiid nianclie Stadt auf der 
Studienreise nur das Schöne gezioigt und man sieht 
es auch viel lieber als das Häßliche. Es liegt ein- 
mal so im Menschen — das Schöne sieht er gern, 
das Häßliche hört ei' aber lieber. Viel Geld könnte 
ich mir verdienen, wenn ich au eiu'opäisclie Blät- 
ter absprechende Berichte über Brasilien einsen- 
den wüixle. Ja, ich könnte sogar von einer Hitze 
erzählen, von der Eisenbahnscliienen schmelzen — 
man wüixie eg auch vielleicht l>egreif]ich finden, 
wenn ich erzählen würde, daß hier lun- Menschen 
gepeitscht und geschlachtet werden. Aber daß ein 
Staat wie S. Paulo trotz Zollamt solche Gastfreund- 
schaft Übt, den Arbeitsamen so werktätig unter- 
iStützt, glaubt kein Mensch, außer man beweist es. 

Felix Leibinger. 

Audiatur et altera pars! 

Man erinnert sich wohl noch des Berichtes, den 
die Kaffeepropagandai-Kommission des Dr. Padua 
Rezende über di(i Lage des Kaffeemai'ktes in Oester- 
reich-Ungai'n erstattete. Dieser ausführliche Bericht, 
der in vielen Fluminenser und Paulistaner Zeitun- 
gen abgediuckt wurde, enthielt die Anlvlage, dai.5 
im österreichisch-nngarischen Kaffeehandel der Bra- 
silkaffee lx!sserer (Qualität ganz allgemein unter der 
^^orgabe einer anderen Herkunft teuer vei-kauft 
wei-de, und daß nur die minderen Sorten als Santos- 
kaffee, oft nocli unter der Hinzufügiing ,,rür die 
Bedienten" auf den Markt kämen. Man'nmßte da- 
her aimehmon, daß er die lautere Wahrheit enthielt, 
und die Kommentare, die a.uf Grund dieser ^'oraus- 
setaung in der Presse der am Kaffeeliandel interes- 
sierten Städte Bi-asiliens veröffentlicht wuixlen. A^ a- 
ren für den Kaffeehandel Oesterreich-Ungarns uicnts 
weniger aJs schmeichelhaft. 

Natürlich wiutle der Bei'icht auch in der Donau- 
Monarchie, wo man ja seit einiger Zeit regei'es In- 
tei'esse an Brasilien nhmnt, beÈannt imd einer der 
dortig^en Freunde imseres Landes, Herr Direktor 
Leopold Perutz, der im Vorjaln^e längere Zeit hier 
weilte, beschloß; der Saclie auf den C»rtmd zu ge- 
llen. Er richtete' daher an den Museo Conmierciale 
in Triest und an den Verein dei- am Kolonialwareji- 
handel beteiligten Firmen Wiens, in dem die ersten 
österreichischen Kaffeeimi>orte\u'e vereinigt sind, 
unterm 3. Mai dieses Jahres folgende Zusclu'itt: 

„In der brasilianischen Presse wird seit einiger 
Zeit Krieg gegen die Usancen im österreichischen 
Kaffeehandel geführt, namentlich gegen die alte Ge- 
pflogenheit, daß ^^•ir angeblich die besseren uml 
besten Kaffeesorten mit Provenienznamen belegen, 
wie z. B. Menado, Ceylon, Java usw., welche in 
der Regel nicht zutreffen. Dagegen wei-den die min- 
desten Kaffeesorten niit dem Namen Santos Ixílegt, 
so daß in den breiteren Bevöliverungsschichteii 
Oesterreichs die Meimmg vorherrsclien jnüsse, daß 
der brasilianische Kaffee der inferiorste sei. In aller- 
letzter Zeit machen die brasilianischen Zeitungen 
liäufig Ausfälle gegen die Firma in Triest. 
da diese Finna in ähnlicher Weise annonciert." 

Auf diese Zuschrift antwortete die Stelle, die ülier 
die Verhältnisse im österreichischen Kaffeehandel 
am besten unterrichtet ist, nämlich der oben ge- 
nannte Verein der am Kolonialwarenhandel betei- 
ligten Firmen Wiens, untenn 11. Mai folgendes : 

,,'\Vir danken Ihnen verbindlichst für die mit Ihi'em 
Geehrten vom 8. c. zug'^esandtc Kopie des am glei- 
chen Tag'e an das ^luseo Oonunerciale in Triest 
gerichteten Schr(;jbens. AVas nun dessen Inhalt be- 
trifft, daß die brasilianische Presse seit eitiiger Zeit 
einen Krieg gegen die angeblich im österreichischen 

I Kaffeehandel bestehende Gepflogenheit führt, wo- 
nach es bei uns übhch wäre, die besseren und ])e- 
sten Kaffeesorten als Menado, Ceylon, .fava etc. 
zu verkaufen, dagegen mindere Sorten mit dem Na- 
men Santos zu Iwlegen, so ist es notorische 
'^rats ache, d aß Br a s i 1 kaf f ee s die billig- 
sten und f 01 g ] i c h a u c Ii die m in d e s t e n 
K a f f e e s 0 r t e n r e p r ä s e 111 i e r e n, während die 
vorbenannten Arten Kaffee qualitativ viel besser 
und deshalb im Preise weseiitlich teurer sind. G a n z 
entschieden m ü s s (i n wir d a g e g e n prote- 
stieren, daß es in Oesterreich gang und 
gäbe wäre, Kaffees unter anderen Be- 
zeichnungen zu vor kaufen, als densel- 
ben ihrer Herkun f t nach gebührt. 

,,Der Kaffeehandel in OesteiTeich, speziell der 
Engros-Handel, ist im allgemeinen als sehr .solid 
und reell anerkannt, und perhorresziert jede Art 
Geschäfte, die auch nur das Merkmal unlautei-en 
Gebahrens und Schwindels an sich tragen. A.us- 
s e r d e m bieten die s t r e n g g e h a n d h a b t e n 
Bestimmungen des L e b e n s m i 11 e 1 g e s e t - 
z e s Gewähr gegen die z u g e m u t e t e n 
s c h w i n d e 1 h a f t e n B e z i c h n u n g e n, auf wel- 
ches o r gehen e m f) f i n d 1 i c h e Straf e n g e- 
setzt sind. "Wenn eine Triester namentlich iuige- 
führte Finna angeblich inkorrekt A^orgelit. mag dies 
vielleicht als Ausnalune seine Richtigkeit haljen. 
Wir halten es jedoch für notwendig, festzustellen, 
daß dies keine Kaffee-Engros- oder Iniportfirma von 
Bang ist, und im Kaffeehandel als Faktor gar nicht 
in Betracht kommt. Es-ist dies ein unbedeutender 
Kaufmann, der das sogenannte Postpaketgeschäft in 
Kaffee, Keis und Südflüchten, also mit privaten 
Konsumenten, betreibt. Der ernste Kaufmann muß 
es unfaßlich, ja sogar grotesk finden, daß die Ke- 
klanie dieses untergeordneten Geschäftsmannes als 
Maßstab für österreicliische \'erhältnisse im gros- 
sen Handelsverkehre genommen wird. Aber selbst 
in diesem nebensächlichen Falle ji^-lauben wir nicht 
daran, daß der l^'treffende ausscliließlich Brasil- 
kaffee unter den Namen anderer höherwertiger Pro- 
venienzen verkauft. 

,,Die gehässigen Ausfälle der brasilianischen Pu- 
blizistik gegen den österreichischen Kaffeehandel, 
der tatsächlich noch inaner ca. 30 Prozent des Kon- 
sums an hochwertigen Kaffees nichtbrasilianischen 
Ursprungs importiert, haben zweifelsohne ihren 
Grund in den entstellten Berichten der sogenannten 
Propagandakomniission an die brasilianische Regie- 
rung. Welcher Maßstab an diese Berichte 
zu legen ist, erhellt aus der Tatsache, 
daß in denselben die offizielle Behaup- 
tung enthalten ist, die vom k. k. österrei- 
chischen Handelsministerium kontrol- 
lierte Statistik sei eine betrügerische. 

,,Wir hatten Gelegenheit, zwei Mitglieder dieser 
Kommission, die ihre Tätigkeit in Oesterreich ent- 
faltete, kennen zu lernen. In einer mit unse- 
rem Präsidenten gepflogenen, persön- 
lich e n U n t e r r e d u n g h a 11 e n b e i d e f ü r den 
österreichischen Kaffeehandel n u r d a s 
e i n e, a 11 e r d i n g s s o n d e r b a r e R e z © p t, n ä m- 
1 i ch an s s c h 1 i e ß 1 i t; h B r a s i 1 k a f f e es zu i m - 
p o r t i e r e n und dieselben als Menado^ J a - 

a. M 0 k k a e t c. z u v e r k a u f e n. .A n g e s i c h t s 
des Vorhaltes, daß diese G eschäf tsma- 
xime den soliden Prinzipien des öster- 
reichischen Handels nicht entspräche 
und auch gegen die bestehenden Geset- 
ze s V o r s c h r i f t e n V e I' s 10 ß e, w i r d n u n d e i' 
Spieß umgedreht und in der brasiliani- 
schen 0 e f f e n 11 i c ]i k e i t d a s wirklich e B e- 
stohen der angeratenen unreellen Ge- 
bahr u n g i n Oesterreich g e p r e d i g t. So ver- 



hält •ich die nackte AVh'klichkeit. Euer Wohlgebo- 
i'en werden es uns nicht verargten, wenn wir mit un- 
serer' Antwort ausführlich wurden. Es muß uns aber 
daran liegen, die Tatsaclien, wie sie liegen, zu er- 
klären, gegenüber der Art, wie sie von der Propa- 
gandakommission geschildert bezw. entstellt wur- 
den. Allerdings war dies auch die einzige 
Tätigkeit der H e r i- e n hier, luid wenn Sie, 
geehrter Herr Direktor, Gelegenheit liätten, diesbe- 
züglich das brasilianische Publikum aufzuklären, 
würden Sie uns und den gesamten österreicliischeil 
Handel zu großem Danke verpflichten." 

Der Kafi'eeverbrauch Oesterreich-Ungarns ist Le- 
kajuitlich sehr bedeutend, und obwohl ein großer 
Teil des Bedarfs noch nicht auf direktem Wege 
kommt, sondern durch ^"ermittlung des reichsdeut- 
schen Zwischenhandels gedeckt wird, nahm Triest 
in der verflossenen Saison doch schon den 4. Platz 
unter den europäischen Importhäfen ein. Es kann 
uns daher nicht gleichgültig sein, wie man sich 
an der Donau zum Brasilkaffee stellt und ob man 
dort die Empfindung hat, als würden seitens der 
offiziell mit der Kaffeepropaganda betrauten Män- 
ner böswillige Verleumdungen über den österrei- 
chischen Kaffeehandel verbreitet. Angesiclits der 
Schwere der in dem Antwoi'tschreiben des ^'ereins 
der am Kolonialwarenhandel beteiligten Firmen 
Wiens erhobenen Beschuldigungen müssen wir also 
verlangen, daß Herr Padua Rezende imd die in 
Oesterreich tätig gewesenen Mitglieder der . Konnnis- 
sion sich zu dem Inhalte jenes Schreibens Idar und 
unzweideutig äußern. Vorläufig steht Behauptung ge- 
gen Behauptung. 

Bummelei. 

Die ordentliche Kongreßsession geht in diesen 
Tagen zu Ende, ohne daß auch nur das geringste 
der eigentlichen Arbeiten der Akolks Vertreter erle- 
digt worden wäre.. Die Budgets harren, wie all- 
jährlich, ihrei' Erledigung und noch kein einziges 
ist innerhalb der Zeit, in welcher der Kongreß 
eigentlich seine ganze Arbeit erledigen sollte, iu 
beiden Häuserii durchberaten worden. Der Kongreß 
ist in diesem Jahre noch binnmeliger gewesen als 
sonst. Während der Eeise des Präsidenten nach Ba- 
hia und sogar während der berühmten Jagd auf 
der Eazenda des Senators Pinheiro Machado haben 
beide Häuser ebenfalls gefeiert, obgleich der Schluß 
der ordentlichen Session schon vor der Tür stand 
und absolut kein Grund zum Eeiern vorlag. Frü- 
lier hat man gewöhnlidi die Opposition als Sünden- 
bock hing-estellt, da diese wiederholt in den Kom- 
missionen allerlei Schwiei'igkeite]i gemacht hat. 
Heute ist diese Entschuldigung hinfällig, da in der 
Einanzkonnuission, von Avelcher die Erledigung der 
liudgets hauptsächlich abhängt, in diesem .lalne 
kein Mitglied der Opposition Sitz und Stinnne hat. 

Außer der Bunnneligkeit der Volksvertreter ist 
auch durch die Politikagen viel Zeit vergeudet wor- 
den. So stellt z. B. jetzt iri der Kanuner ein Senats- 
projekt zur Debatte, durch welches die Wahlen im 
Bundesdistrikt anders geregelt werden sollen. Es 
ist ja möglich, daß die Bestinunung'en, nach wel- 
chen dij} städtischen Wahlen jetzt vorgenommen 
werden, reformbedürftig sind, und es ist nichts ge- 
gen das Projekt an sich zu sagen, wenn es eine 
freiere Ausübung des Waiilreclites garantiert. lUs 
jetzt sind die Wahlen im Bundesdistrikt stets wei- 
ter nichts gewese.n, als skandalöse Betrügereien iu 
größerem Maßstabe. Die eigentliche Bevölkerung, 
die ordentlichen Elemente unil arb<!ileuden Klas- 
rien beteiligen sicli überhaupt nicht daran, weil man 

ganz genau weiß, daß dabei nur Betrug uiid Ge- 
walttätigkeiten den .Vussclilag geb(*n, Kiiu; Aeuder- 
ung wäre also, wie gesagt, sehr zu wünschen, wenn 
man es nämlich dahin bringen könnte, daß es da- 
bei ehrlich zuginge und das Ilesultat niclit naeli- 
her so gefälscht würde, wie es den interessierten 
^lachthabern paßt. 

Wenn man jedoch bedenkt, daß die nächste Afu- 
nizipalwahl ei'st im Jahre 19] 4 stattfindeji soll, vuul 
daß die Kammer sicli jetzt mit diesem Projekt be- 
schäftigt, statt mit den viel eiligeren Budgets und 
vielen anderen wiclitigeren Vorlagen, welche der 
Erledigung schon seit Begimi der" St^ssion liarren, 
so kann man nicht undiin, dem Deputierten Aristi- 
des Spinola reclit zu geben, welcher dagegen pro- 
testierte, daß die Kannner alles liegeii läßt, um 
das Wahlprojekt für 1914 zu beraten. Er meinte, 
wenn das WaJilgesetz des Bundesdistrikts wirklicli 
einer Eeform bedürfe, so habe sicli die nächste Kam- 
nler damit zu befassen und nicht die jetzige, deren 
Mandat in diesem Jahre zu Ende geht. Das Pro- 
jekt sei außerdem weiter nichts als ein Maiiöver 
der herrschenden Partei, welclie siel', damit den 
Wahlsieg im Bundesdisirikt sichern wolle, welcliei- 
sonst sicher der Gegenpartei zufallen würde. I]r 
erklärte das Projekt außerdem für verfassungswidrig 
und schon deshalb unannehmbar. Die Kanniier habe 
wichtigeres zu tun als sich mit solclum parteipoli- 
tischen Fragen zu befassen. 

In demselben Sinne äußerte sich auch der De- 
putierte Bulhões Marcial und andere Mitglieder dei' 
Opposition. Es ist unzweifelliaft, daß dieselben in 
diesem Falle völlig im Rechte sind. M in kann es 
kaum begreifen, daß der Kongreß es in diesem 
Jahre wieder darauf ankommen läßt, die Budgets in 
den letzten Tagen in Bauscli und Bogen unbesehen 

, anzunehmen. Es ist soviel dagegen gesin-ocben wor- 
: den und selbst der Bundespi'äsident hat darauf hin- 
gearbeitet, daß die Budgetvorlageji in diesem Jalu'e. 
so zeitig an den Kongreß gelangen sollen, daß die- 
selben eingehend und sorgfähig ge]n-üft wei'den kön- 
nen. In seiner Botschaft hat er auf die Finanzlage 
hingewiesen, welche zwar niclit direkt schleelit und 
bedenklich ist, aber doch einer gewissenhaften und 
sorgfältigen BeJjandlung bedarf, wenn es nicht rück- 
wärts gehen soll. Wenn schon im vorigen Jahre 
ein Defizit konstatiert woitlen ist, das dem ^far- 
schall einen so großen Selirecken eing'ejagt hat. 
wie aus seiner ersten Piotscliaft zu ersehen war, 
so wird es in diesem Jahre nocli bedeutend schlim- 
mer werden, wenn die Budgets wieder so nacli- 
lässig behandelt weitlen wie seither. Die Ausga- 
ben sind durch die bedeutenden Gehaltserhöhuugei) 
fast aller Kategorien der Bundesbeamten, sowie aucli 
durch bedeutende Vermehrung derselben, wie zum 
Beispiel bei der Post, ganz Ix'deutend gestiegen. Wo- 
her soll das Geld kommen, wenn der Kongreß niclit 
beizeiten darauf bedacht ist? Es gibt hier doch nur 
zwei Wege: entweder' die Ausgaben werden ander- 
weitig eingeschränkt, oder es werden höhere Steu- 
ern erhoben. Dann gibt es allerdings noch einen 
anderen Weg, den alxir ^Marschall Hermes nicht 
betreten will, nämlich die Aufnalniie voji Aidei- 
hen, wie wir es frülier schon erlebt haben. Der Prä- 
sident will aber auch kein Defizit hinterlassen. Im 
vergangenen Jahre, als er kaum die Regierung 
übernommen liatt(\ ließ er sich, nachdem er die Bud- 
gets mit den ziemlich bedcut(^nd(in Defizits durchstu- 
diert hatte, die Leader der verschiedenen Staaten zu 
sich kommen und stellte ilinen iu eindringlichen 
Worten die Notwendigkeit vor^ daß die Ausgal>en 
auf das geringst mögliche Maß beschränkt bleiben 
müßten. Damals war es leider schon zu spät, da e.s 
schon Ende Dezemliei' war und eine Abänderung 
nicht nielu' möglich war. In diesem Jahr ist (^s 



aW noch Zeit und üs wäre yai- nicht sclüecht, 
weiin dei- Präsident sicli die Herren Leader noch ein- 
mal kommen ließe, um iluien denselben \'ortrag' 
vom vorigen Jahr nochnials m halten. Es sind auch 
für dieses Jahr \vie:lei' eine Reihe neuer .Vusgaboi 
vorgeselien, welche teilweise recht überfliißig sind, 
u. a. eine Eeihe vou Pensionen au Hinterbliebene 
von Deputierten und Seuatoren. Besonders die Pen- 
sionen aji die "WitAven von \'olksvertretern sind zu 
veinirteilen, denn die meisten derselben sind reiche 
Leute, welche einer Unterstützung durcli den Staat 
nicht bedürfen. Ddzn konmit noch, daß die meisten 
unserer Volksvertreter durchaus nicht so pfliciit- 
treu und arbeitsam sind, als daß nuiu iln-en Hinter- 
bliebenen eine Pension zahlen konnte. lOher ist das 
Cregentcii der Fall. Das C4eld, das die meisten ver- 
dienen, ist einfach weggeworfen, da ç>ie so ^^-ut wie 
nichts leisten. Aber selbst, weiui ein Deputierter, 
wie 7,. B. Germano Hasslocher, es mit seiner Pfliclit 
ei'nst genonnnen hat, ist die Pension noch lange niclit 
bei'echtigt. Die Volksvertreter werden liier so gut 
bezahlt, wie nirgends in der "Welt, und dazu haben 
die meisten von ihnen noch ihren einträglichen 15e- 
ruf. Die lebenden \'olksverti-eter kosten schon ge- 
i'ade genug, sodaß es durcliaus unangebracht er- 
scheint, auch noch füj' die i'amilien dei' vei'storbc- 
nen zu soi'gen. Man nniß sich daran gewoimen zu 
bedenken, daß der Staat nicht die ewig milchende 
Kuh sein kann. iJiul die Mitglieder des Kongresses 
müssen endlich dahin gebracht werden, dal.5 s'ie ihre 
Pflicht tun und ihre Arbeit in der gesetzlich vorge- 
schriebenen Zeit erledigen. ]>as gellt natürlicli nicht 
von einem Jahr zum andern; aber das könnte Miir- 
schall Hermes doch sclion gleich verlangen, daß 
die den Staatshaushalt betreffenden (Jesetze zeitig 
genug zur Beratung kommen, damit beide Häuser 
in Buhe sich eingeluuid damit beschäftigen können. 
Die Bmninelei müßte endlich einmal aufholen. 

Das Wesen der französischen Revolution.* 

,, Wahrlich, man wüßte nicht, was man ohne die 
Französische Kevohition mit einem Zeitalter wie 
dem unsrig^en anfangen sollte. \\'ir wollen die i'ran- 
zösische Kevohition begrüßen, wie schiffbrüchige 
Seeleute den unwirtlichsten Felsen begrüßen, in 
einer Welt, die sonst nur aus grundlosem Wasser 
und Wellen besteht. Eine wahre, wenn auch eine 
schreckliche Apokalypse für diese falsclie, ver- 
dorrte, kihistliche Zeit. Das Phrosentum hat ein 
Ende, der leere Schlendrian hat ein lOnde, vieles 
hat ein Ende. Dieses ist allen Menschen verkündi- 
get woixlen mit der Trompete des Jüngsten Gi-rich- 
tea." So lesen wir in einem Buche, das nach des 
Verfassers eig-eneni (iestäiidnis wie eine lodernde 
Flamme aus dem Herzen eines lebendigen ]\lenschen 
gekommen ist, in der Bevolutionsgeschichte des I-^ng- 
iänders Carlyle. A\'enii wirs freilich mit unserem 

■^) Wir entnehmen obige Ausführungen ileni soeben in 
der bekannt«n Sammlung „Aus Natur und Geisteswelf (Ver- 
lag von B. G. Teubner in Leipzig und Berlin) erschienenen 
liändchen: „Die Französische Revolution". Von Ur. Theodor 
Bitterauf. (Band 346. Mit 8 Vollbildern. Geh. M. 1.—, geb. 
M L26.) Das Buch scliildert unter Verwertung der neuesten 
Forachungsergebnisse naniontlich französischer Historiker 
nach einer einleitenden Betrachtung über die Wandlung der 
Auffaisungen das vorrevolutionäre Frankreich, die Ent- 
T,-ickhmg und den Verlauf der Revolution in ihren verschie- 
denen Phasen, den Uebergang in das napoleonische Kaiser- 
reich, die bleibenden Resultate., welche die Revolution in 
Frankreich gehabt hat, und endlich ihren Einfluß auf 
DwteCÄnd. 

I Heinrich von Ti eitscliki; hrtlten wollen, dann i«t 
! es nur eine Alodetorheit der Gegenwart, die jioliti- 
sche Freiheit in bestimmten Stiiatsfornien sucluui 

j zu wollen; denn die Freiheit ist nicht erst im Jalirí.! 
1789 entdeckt worden, mid die Eitelkeit des neun- 
zehnteii Jahrhunderts, die sich das einbildete, werde 
zuschanden vor dem gesunden politischen Leben 
der alten Rei)ubliken und Monarchien; der kosmo- 
politische Charakter der Französisclien Bevolution 
habe vielmehr die Enlvvicklang der nif;nschlicheii 

^ Gesellschaft unterbrochen. 
i in dem Bingen zwischen der Bevolution und dem 
alten Europa ist das alte Europa umgestürzt, die 
organisierte Macht aufgelöst A\'orden. Ivläglich ver- 
liel der Kreuzzug der Könige zur Erhaítung der 
Monarchie; Europa wurde beherrscht von dem 
Manne, der Metternich als die Inkarnation der Be- 
volution erschien, der auch im Innern l'Yankreichs 
alle in gleicher Knechtschaft niederhielt, und sieb- 
zehn Jahre nach dem Tode .Marie .Antoinettes eine 
andere Erzherzogin auf Frankreichs Thron zurück- 
führte. Ein überraschendes Schaiisiiicl fürwahr, auf 
den ersten Blick verblüffend und ganz unbegreiflich. 
Und doch geht alles mit einer geregelten Folgerich- 
tigkeit vor sich. ,.lm ganzen ist es der ungeheure 
Anblick von Bächen nnd Strömen" - so schreibt 
G-oetlie und Schiller - - ..die sich nach Xaturnot- 
wendigkeit von vielen llölien und vielen Tälei'ii 
gegeneinander stürzen und endlich das reberstei- 
gen eines großen Flusses und eine Ueberschweni- 
mung veranlassen, in der zugrunde geht, wer sie 
vorgesehen hat so gut als der sie nicht ahnete." 
"Wo jimnier das Interesse des Mensclien am Men- 
schen sich lebendig- ei'weist, bei allen Kiilturnatio- 
aeu wie bei allen Individuen, denen der Wiek auf 
da ' Ganze nicht fehlt, wird man di(^ Bevolutions- 
gesc^ächte mit derselben Teilnahiiic betrachten wie 
die eig'ene Vergangenheit. 

"Was die Französische Bevohition vor allen an- 
deren Bewegungen ähnlicher Art ausz(>ichnet. ist 
ihr universaler Charakter: nicht Frankreich uliein. 
der ganze Kontinent wurde durch sie neu gestaltet. 
Insolerii ähnelt sie der großen religiösen Bewegung 
des sechzehnten Jahrhunderts, mit der sie auch die 
Mittel der A'erbreitimg tiMlt: die Predigt der neuen 
ld<3en und die Propaganda der Tat. Die spezifische 
Eigenschaft der Bevolution ist aber die dauernde 
Umformung der realen AVeit nach einem rein dok- 
trinären Programm. Auch die zwölf Artikel der 
sclnväbischen Bauern waren eine Doktrin, aber sie 
haben im Bauernkrieg noch nicht zu einer dauern- 
den Lmwälzung geführt, ihre Forderungen haben 
erst im neunzehnten Jahrhundert eine späte Erfül- 
lung gefunden. Audi"die Revolution hat die beste- 
hende Zivilisation uiclit zu ändern vermocht in ihren 
Grundlagen; die Einheit des .Vbendlandcs, wie sie 
in dem katholischen Weltreich des Mittelalters theo- 
retisch festgelegt war<l, hatten schon Renaissance 
und Beformation vernichtet. Aber die Summe dei' 
politischen Institutionen, die wir heute als feudale 
Einrichtungen zu bezeichnen pflegen, fiel fr.st der 
Bevohition zum Opfer. Politisch wurde ein Europa 
in iiireni Sinne, mit größerer Einheitlichkeit und 
rlinfacliheit der .Staatengcbilde uel)eneinander und 
in sich selber, erst auf dem Wiener Kongniß kon- 
stituiert; in sozialer Ik'ziehung sind liei uns in 
Deutschland di(>. Errungenschaften der Revolution 
erst 1848 jiraktiscli gewoideii. So ist die Revolution 
kein zufälliges Ereignis, kein willkürliches i'rodukt 
einz(>lner verworrener Köpfe, sondern 'die A'ollen- 
dnng eines (iescliehens, das von vielen Generatio- 
nen vorbereitet wurde. Unter ihrem Zeichen stehen 
heute noch alle, und sie ist keiiuiswegs vollendet. 
Die Gegenübeivsiellung der liürgerlichen und der re- 
vohitionären Parteien cntl)ehrt der historischen Bc- 



gründung; denn alle unsere Parteien streben nach, 
dauernder Uniformung des Staates auf Grund eines j 
rein doktrinären Parteiprogranuns oder, wo ihnen . 
das nicht gelingt, nach dauernder Einwirkung auf 
den St-aat und seine Resarierung im Sinne ihrer Pi'in- 
zipien, und alle miteinander, auch die konservati- 
ven, sind revolutionären Ursprungs. "Wo aber keiu 
pai'lamentarisches Eegime herrscht, wird eine starke 
llegierung sich nie einer einzelnen Partei verschrei- 
ben und ihr Progrannn restlos verwirklichen helfen; 
wie der Geschichtschreiber über die Schranken des 
Besonderen sich erlieben nmß, um die verschiede- 
nen Einzelkräfte, die im I^eben der ^'ölker sich 
tätig enveisen, in ihrem Zusammenhang und in ihrer 
Gesanitwirkung auf das Ganze zu erkennen, wird 
der wahre Staatsmann, indem er abwechselnd auf 
verschiedene Parteien sich stützt, sie alle zur Ver- 
hütung der Anarchie, zum Wachstum der öffent- 
lichen Autorität und der Staatsmacht m gebrauchen 
haben. 

Die Gegenüberstellung der bürgeiiichen und re- 
volutionären Parteien ist vom liistorischen Stand- 
I>unkte aus auch darum zu verwerfen, Aveil nicht 
der Äderte Stand, die Arbeiter, sondern die Bürgen- 
des tiere-état die Träger- der Revolution gewesen 
sind. Arbeiter und Tagelöhner haben wohl an einigen 
entscheidenden Tagen mitgewirkt, aber die Früchte 
der fievolution hat doch die Bourgeoisie geerntet. 
Der Triumph der revolutionären Bougeoisie dauert 
von 1.789 bis 1848. An keinem Punkt der Erde drängt 
sich die Geschichte dieser Bewegung und ihre l\on- 
tinuität so deutlich einem ins Bewußtsein als auf der 
Place de la Bastille in Paris, liine Linie im Pflaster 
zwisfelien der Eue St. Antoine und dem Boule\-ard 
Heni'i IV bezeichnet die Stelle, wo die P)astille lag. 
die am 14, Juli 1789 erstürmt wurde. Inmitten des 
Platzes selbst erhebt sicii iieute die Julisäule zu 
Ehren der Barrikadenkämpfer der Julirevolution von 
1830, und in dem runden Unterbau findet man in ko- 
lossalen Särgen nicht nur die Gebeine der Gefallenen 
aus dieser Zeit, auch noch die Opfer der Febi'uar- 
rovolution von 1848 wurden hier beigesetzt. Und 
wieder während dos Kommuneaufstandes im Jahre 
1871 war hier eine der letzten Barrikaden errichtet. 
Damals zuerst hat das Proletariat wirklich die iilacht 
erhalten und ausgeübt, war es nicht mehr bloß die 
Meute der Kevolution, sondern der B'ührer und Trä- 
ger derselben. 

Aus Rio Grande do Snl. 
(Korrespondenz.) 

Es wird hier wieder von dem Hafenbau von Tor- 
res gesprochen. Dieses Projekt war innner der Lieb- 
lingsgedanke des früheren Präsidenten und j(>tzigen 
Parteichefs Borges de Medeiros und ihm ist es wohl 
zuzuschreiben, daß der alte Plan wieder aus dem 
Papierkorbe hei'vorgeholt wurde. Mit diesem Ha- 
fen würden hau])tsächlich die deutschen Kolonien 
gewinnen, denn sie könnten ihre Produkte mit einer 
Zeitersparnis von zwei oder gar drei Tagen direkt 
nach Kio exportieren. Jetzt fährt man von 'Porto 
Alegre über die Lagoa dos Patos nach Bio Grande. 
Diese Fahrt gegen Süden dauert mit Anlaufung Pe- 
lotas ca. vierandzwanzig Stunden. Nach der Pas- 
sierung der berühmten Barre wendet man den Kiel 
noixiwärts und nacli weitei-en vierundzwanzig Stun- 
den ist man wieder auf derselben Breite, auf der 
man vor zwei Tagen war — auf der Ih-eite von 
Porto Alegre nämlich. Alit der Oeffnung des Tor- 
res-Hafens wüitle dieser linnveg wegfallen und man 
könnte die Reise von Poi'to Alegre nach Rio sofort 
in gerader Richtung antreten, denn Toitcs liegt nörd- 

lich von der Hauptstadt an dem Grenzfluß zwisclien 
Rio Grande do Sul und Santa Gatharina. Kio Mam- 
pituba. 

Ein großer Vorteil des Torres-Hafens vor dem 
von Rio Grande für die nördlichen Munizipien des 
Staates, also liauptsächlieh für die Koloniezone, ist 
demnach unverkennbar, aber die fatale Sache ist. 
daß mit dem Hafen allein noch nicht alles getan 
ist, denn Torres ist mit Porto Alegre schlecht ver- 
bunden. Es ist nun zwar die Möglichkeit vorhan- 
den, die Hauptstadt mit dem Hafen durcli l-]isen- 
bahnen über Taquara do Mundo Novo oder durch 
eine durch die zahlreichen kleinen Sirandseen füh- 
rende Schiffalirtsstraße zu verbinden, aber sowolil 
der eine wie der andere Plan würde grolJf Sunn)ien 
kosten, die der Staat jetzt wohl schwer würde auf- 
bringen können. Außer der Erwägung rein finan- 
zieller Natur fällt noch die Opposition der südli- 
chen Munizipien in Betracht. Dem H.ifen von Rio 
Grande wäre durch den von Torres die Hälfte des 
Hinterlandes entzogen und es würden über ihn nur 
die Produkte der Viehzucht des Südens und die der 
Landwirtschaft von der Kolonie S. Tx)ui'enco ex- 
portiert. Der bei weitem kaufkräftigere Noi'den des 
Staates wih-de über den neuen Hafen iüiportiei'en! 
und somit würde der Ein- und A\isgang von Rio 
Grande sich wenigstens um die Hälfte verminderji 
and die Frage, ob der reduzierte Handel noch die, 
Auslagen für die bereits seit längerer Zeit in vol- 
lem Gange befindenden Oeffnung der Bari'o noch 
überhaupt decken könnte, wäi'e nicht mehr von dei' 
Hand zu weisen. 

Borges de Äledeiros Avollte seinerzeit das Projekt 
der Barre-Oeffnung fallen lassen und iiiU' den Ha- 
fen von Torres ausbauen. Das wäic das einzig rich- 
tige gewesen, aber der Plan fand nicht die nötige 
Zustimmung, denn der äußm-ste Süden wollte von 
der Barre nicht abstehen und jetzt nml.^ man sagen, 
daß, nachdem dei' Hafenbau von 'ííio Cirande' be- 
reits in Angriff genonunen ist und nicht inehr auf- 
gegeben werden kami, die Realisierung des zweiten 
Projektes eine Teilung der Kräfte und Schädigung 
des Ganzen bedeuten würd(!. Wäre die Bevölker- 
ung des Staates so kauf- und verkariffähis, daß die 
Auslagen für zwei ähnliclie Unternehmen durch die 
Abgaben gedeckt werden könnten, da Aväre die Op- 
portunität für das Projekt Borges de Medeiros", jetzt 
muß man aber sagen, daß sein Plan, so vorteilhaft 
er auch für die Kolonien sein mag, nicht mehr 
oder auch noch nicht spruchreif ist. Hoffentlich über- 
legen die verantwortlichen Männer, bevor sie etwas 
unternehmen, die Pläne recht reiflich und verder- 
ben in ilii'em Eifer nicht das, was später. Avenn die 
Produktion und der Handel zugenommen, nrit gutem 
Erfolg zu Ende geführt werden kann. 

Ein anderes Projekt, das n;iher liegt und von dem 
daher mehr gesprochen Avirtl als von dem Hafenbau 
in Torres, ist der Kaibau in Porto Alegre. Die Staats- 
hauptstadt hat noch keine Kaimauern. Jetzt ist aber 
die Sraatsregierung vom Bunde.-kon;.,''reß ermächtigt 
worden, zum Zweck eines Kaibaues Terrains zu 
enteignen und so ist das Bauprojekt in greifbare 
Nähe gerückt. Da das Laden auf Kais leichter ist 
als auf Trapiches, so Aväre anzunehmen, daß der 
portoalegrenser Handel sich über dieses Projekt 
fi'eut, aber dieses ist nicht der Fall, denn die Sache 
liat auch ilu-e]) Haken und es kommt einem so vor, 
als hätte die baueifrige Regierung Avieder einmal 
etAvas nicht richtig überlegt. Wo Kais existieren, 
dort nmß auch eine Kaisteuer gezahlt Averden, avo 
aber keine sind, dort wird diese Steuer eben nicht 
gezalüt. Nun können die gi'oßen Ozeandampfer, die 
nur mit ilühe und Not über die Barfe nach dem 
Rio Gi'ande gegenüber liegenden S. Jose do Noi'te 
kommenj niciit nach Porto Alegre fahren, weil die 
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Lagoa dos Patos nur für kleinere Küstenfahrzeuge 
praktikabel ist; die großen Dampfer setzen ihre 
für die Hauptstadt bestimmte Ladung auf Leicliter 
und diese bringen sie hinauf. Für die Unüadung zahlt 
der Handel eine Hafensteuer, und Avenn er nun in 
Porto Alegi-e wieder für die Benutzung der Kais zu 
berappen hätte, da müßte er doppelt blechen und 
das wäre ganz entschieden zuviel, zumal die Ab- 
gaben schon Jetzt gerade hoch genug sind. Das Kai- 
projekt wäre nach der Ansicht des Handels — und 
dieser dürfte für diese Frage wohl der maßgebendste 
Faktor sein — nur dann zeitgemäß, wenn die Ozean- 
dampfer an Ilio Grande und S. José do Norte vor- 
bei über die Lagoa nach Porto Alegre fahren könn- 
ten. Bis dieses aber möglich wird, dürfte noch eine 
ganze Menge "Wasser durch die Barre in den Ozean 
fließen, denn zu diesem Zwecke müiSte man einen 
Kanal durch die Lagoa anlegen., und eine solche 
Fahrrinne von mehreren hundert Kilometern zu 
bauen, ist wohl etwas schwerer, als auf dem Papier 
große Projekte zu entwerfen. 

Von dem Schmalzhandel, einem der hauptsäch- 
lichsten Erwerbszweige der Kolonien, ist nichts gu- 
tes zu melden. Die Preise fallen, das Geschäft 
immer schlechter, und mit dem dadurch verursach- 
ten Rückgang der Kaufkraft der Kolonien leidet 
auch der Importhandel, dessen Absatz sich in glei- 
chem Maße vennindert. Die Ursachen des Pniis- 
sturzes sind sehr begreiflich. In Ilio und im Norden 
sind noch Vorräte vom vorig-en Jahre vorhanden, 
die Gunmükiisis in Para und Amazonas bewirkte 
eine Abnahme der dortigen Aufnahmefähigkeit und 
der andauernde niedrige Wasserstand des Paraguay 
lähmte die Ausfuhr nacli j\Iatto Grosso. Die Pro- i 
duktion ist d^egen e'ine sehr gute gewesen und 
das Angebot übersteigt demnach begreiflicherweise 
die Nachfrage sehr bedeutend. 

Daß mit dem berüchtigten Viriato de Nati\'i(lade 
die Banditen in diesem Staate noch nicht ausgerottet 
worden sind, zeigt folgender trauriger Fall. Schon 
seit einiger Zeit machte eine große Räuberschar 
die Grenzmunizipien São Borja und Itaquy un- 
sicher. In dem letzten .^^unizip überfielen sie neulich 
das Haus eines gewissen Pedro d'Avilla, knebelten 
den Mann, zwangen ilni zur Herausgabe einer griis- 
seren Summe Geldes, "das er von dem Coronel João 
PYancisco für eine Rindertropa erhalten hatte, und 
schnitten ihm, nachdem sie die im Hause anwesen- 
den Frauen vergewaltigt hatten, den Hals durch. 
Am nächsten Tage tauchten die.selben Banditen 
wieder im Munizip Itaquy auf, wo sie das Haus 
eines gewissen Gomes de Oliveira überfielen. Zuerst 
fielen den Unmenschen drei Knaben, Söhne des Oli- 
veira, in die Hände, denen sie aus purer tierische]- 
.Mordlust die Hälse abschnitten. Nach dieser Tat 
erwiscliten sie die Schwestern der Ermordeten, die 
wieder vergewaltigt wurden, und als Gomes selbst 
aluiungslos nach Hause kam, Avurde auch ihm die 
Kehle abgeschnitten. Frau Gomes de Oliveira wurde 
aus Angst wahnsinnig. Wie bei Avilla um Raub, 
so soll es sich bei Oliv^eira um Rache gehandelt 
haben, denn dieser hatte einige Tage vorher mit 
dem Anführer der Bande, einem Tropeiix) João Iran- 
ciscos namens Jo^uim Nogueira, einen Wortwech- 
sel gehabt, weil dieser von ihm Vieh auf Borg haben 
wollte, während er Barzahlung verlangte. 

Solche nichtssa,gende Zwischenfälle führen in den 
Gi-enzrnunizipien Rio Grandes zu der Vernichtung 
einei- garizen Familie, zu Schandtaten, die im -wil- 
desten Kaukasus auch nicht schlimmer ])asaieren 
können, und doch nennt sich Rio Grande do Sul 
unverdrossen ,,Estado modello" und die positivisti- 
sche Regierungspi-esse ]iosaunt in alle Winde, aus. 
(laß kein Staat Brasiliens, ja nicht der ganzen Welt,' 

• 80 gut venvaltet und regiert sei, wie der der 
Gauclios. 

Mit Argentinien hat man noch keinen Ausliefe- 
i'ungsvertrag und die Banditen entwischen inuner 
über die Grenze, um "bald wieder anderswo aüTzu- 
tauchen. Und wenn sie aucli der Polizei ni die 
Hände fallen, dann werden sie von den Gescln\'o- 
ienen, die sich fürchten, von den Verwandten der 
Räuber um die Ecke gebracht zu werden, in dei' 
Regel wieder freigesprochen. Vor einigen Jahren 
mußte der Bandit Amancio Conxia, der zwölf Morde 
auf dem GeAvissen hatte, von Rio Pai-do nach Porto 
Alegre zur Aburteilung geschickt Averden, Aveil es 
in der erstgenaimten Komark nicht möglich erschien, 
eine Jmy, die ihn hätte aburteilen sollen, zustande 
zu bringen, und Aveil man befürchtete, seine Freunde, 
die Caboclos von der Serra, Avürden ihn mit GeAvalt 
zu befreien suchen. Warum schickt man alle diese 
Verbrecher, die man erAvischt, nicht nach der Haupt-, 
Stadt und verurteilt sie, Avie Corroa verurteilt AA'urde, 
zu dem Höchstmaß von dreißig Jahren Zellenhaft? 
Das Avürde schon etAvas nützen, noch besser wärt^ 
es aber, Avenn man diesen Leuten die Flucht nach 
Argentinien durch einen Ausliefenmgsvertrag un- 
möglich machen AA'ürde. Auch "die Abschaffung der 
Todesstrafe Aviixi von verschiedenen Seiten beklagt, 
aber ich glaube, daß diese Caboclos sich vor dem 
Kerker mehr fürchten als A'or dem Tode und daß die 
Zellenhaft für die freiheitgeAvöhnten Söhne der Cam- 
panha die scliAA'erste Strafe ist. Aber sie müßte un- 
bedingt in jedem Fall und nicht nur alle Jubel- 
jahre eümial verhängt Averden. 

Berliner Brief. 

B e r 1 i n, den 10. August 1 !J 11. 
Wenn in den Zeitungen allerhand außeroiTlent- 

lich vei-ständnisvolle, auf langjährigen Erfahrungen 
der Schreiber beruhende Notizen erscheinen, A^'ie 
etAva; „Ist der Sperling nützlich oder schädlich?"' — 
,,I)as Brigantentum in Italien", ,,Die Lieblingsspei- 
sen der IVIonai'chen", — ,,Woran ist Na{X)leon 1. 
eigentlich gestorben?" ja, dann Avissen Avir. 
daß die ,,stille Zeit" auch für Berlin gekommen 
ist, daß sich abermals ein Stück moderner Völkei'- 
Avanderung abgespielt hat. Ein beträchtlicher Teil 
der Einwohnerschaft Aveilt ausAvärts, die Zmiick- 
gebliebenen finden es plötzlich sehr ,,mollig" in 
ihrem Berliner Nest —■ oder fem Avenigstens so; 
wa»s sie sonst als selbstverständlich ansehen, ge- 
winnt mit einem ]\Iale ein besonderes Interesse, viele 
entdecken dann erst Avichtige Eigenheiten ,,ilirer" 
Stadt und sind sehr stolz darauf, Avenn sie einen 
Blick in das ijmere Getriebe dieser oder jener Avich- 
tigen Einrichfemg, die Berlin zum Ruhme gereicht, 
getan haben. 

Letzteres ist in ausgesprochener Weise bei der 
l'^euerwehr dei- Fall, die erst kürzlich Avieder Sß 
Personen bei einer Brandkatastrophe in der alten 
Alexanderkaserne gerettet hat. Die Augen aller 
leuchten auf, wenn die Löschzüge dahin rasseln, 
sei es durch eigene Kraft getrieben. — gegenwär- 
tig 38 Autos — sei es von schlank galoppierenden 
Pferden gezogen, von denen nur noch 120 in den 
Diensten der Wehr stehen. Klinglingling, Klingling- 
ling — innner näher der Brandstelle ertönt das 
grelle Läuten, den Gefälnxleten neue Hoffnung ein- 
llößend, denn die Rettung naht. 

Mit schai'fem Ruck haitön die ^^'agen vor dem 
\^om Feuei' heimgesuchten Hause, einige schnelle, 
entschlossene KonunandoAA'orte des leitenden Offi- 
ziere, der sich Avährend der FaJut bereits aufs g-e- 



naueste aus fiem „Wasserbuclie", in welclieni je- 
des (Grundstück verzeichnet ist, über die nächsten 
ürunnen, AVasserläuI'e, Hydranten usw. orientiert 
hat, und sclion sind die braven Retter in voller 
Tätigkeit; gewaltige, von der fauchenden Danipf- 
spritze oder neuerdings dem elektiisclfen Motor ge- 
schleuderte "Wasserstrahlen suchen zischend den 
Brandlierd von außen zu begrenzen, den von den 
'h'eppen aus ein Trupp Feuerwehrleute sofort anf- 
gesuclit liat, soweit dies nötig ist, mit Axt und 
Beil hantierend, während andere die Flanunen aus 
Schläuchen, die sie die Treppen liinaufgezogen ha- 
ben, mehr und mehr eindämmen. Da — ein Kra- 
chen und Poltern, eine wirbelnde, zum Ilinmiel auf- 
.steigende Flannnengarbe inmitten schwerer, dunk- 
ler Eauchstöße; das Feuer hat das oberste Stock- 
werk erreicht und das Uach durchbrochen, die in- 
nere Verbindung ist durch furchtbaren Qualm auf- 
gehoben Avorden, an den l'enstern des obersten 
Stockwerkes /xiigten sich hilfesuchende Menschen, 
eine Frau mit schreckverzerrten Gebärden, der die 
I'\u'cht jeden Laut benommen liat, hält, den Ober- 
körper weit über das Fensterbrett gelehnt, ihr Kind 
hinaus, als ob sie sich mit ihm auf das Pflaster 
stürzen wolle. 

Auch der unten in dichtem Gedränge stehenden 
Massen bemächtigt sich wachsende Aufregung, aber 
mitten durch, das Gelärm \md Gewirr ertönt in si- 
cherer liulie der Befehl: ,,üie Leitern an!" und im 
selben Augenblick schon liegt eine der Leitern, die 
an ihrem oberen Ende mit scharfen, langen, sich 
in das Holz der Fensterbrettei- einkrallenden eiser- 
nen Haken versehen ist, flach an dem Hause an, 
und flink gleitet ein Feuerwelirnuuni empor, der, 
während gleichzeitig der Karabinerhaken seines brei- 
ten Hüftgürtels eine der letzten Sprossen umklain- 
mert, eine zweite Leiter nach sich zieht und diese 
in das über ihm befindliche Fenster einfügt, daiui 
an ihr, die andere nach sich ziehend, emporhastet, 
bis er oben an der bedrohten Stelle angelangt ist. 
Den Rettnng-ssack und die llettungsleine hat er um 
seinen Körper geschlungen, der Widerhaken dtn- 
Leine ist sofort an einem Fensterkreuz befestigt; 
nian sieiit, wie er die vor Entsetzen fast besinnungs- 
lose Frau zurückzieht, dann, wie ei', von zwei Ik'- 
wohnern unterstützt, ein scliwei'es Paket auf das 
Fensterbrett hebt, das mm an der unter von zwei 
Feuei'wehi'leuten gehaltenen Leine herabgleitet und 
nach weidgen Sekunden auf dem Boden anlangt, 
wo eifrige Hände die gerettete Frau, die kramj)!- 
haft ihr Kind an die Brust gedrückt lud- von der 
leinenen ümhülkmg befreien. 

Unterdessfrn hat oben die Gel'ahr zugenommen, 
ein Funkenregen sprüld aus den Dachluken lieraus. 
und aus den Fenstern luder denselben di-ingt in im- 
mer stärkeren Wogen (H'stickeuder Kaucli hervoi', 
ein lauggezogener Pl'iff ertönt von oben, luid gleich 
darauf erschallt unter da.s Konu)iando: .,Das Sprung- 
iucli heran!" Kaum ist di(! letzte Silbe verhallt. 
so ist auch schon das gi'oße hirschlederne Sprung- 
tuch ausgebreitet, gehalten von zwanzig und mein' 
Feuerwehrleuten, deren lllicke mich ob(in gerich- 
tet sind, um im äußersten Moment noch die Dich- 
tung des Tuches zu ändei-n. Tief(! Stille ist i)lötz- 
lich eingetreten, Aí^erstuiiiint ist das (iesurr und Ge- 
summ der eben nocli imihselig von den Schutzleu- 
ten im Zaum gehaltenen Menge, aller .\ugen hef- 
ten sich, in angstvolle.!' Spannung an jenes Fenstei'. 
das von Eauch eingehiillt ist  mein Gott, sollte 
es zu spät, sollte Rettung nicht mehr möglich ge- 
wesen, sollten die Bedrängten, im letzten Augen- 
blick vo]i Qualm betäubt, unn.'ttbar verloren sein. 
Aber nein — dort zíágt sich eine. Ciestalt am .Fenster- 
kreuz, neben ihr der Feuei'welii'niaiui, der nach un- 
ten weist. „Vorwärts! voi'wäi't^!" rufen einige Stim- 

men von unten, und .,Mut! Mutl" — Achtung!" 
tönt das Konnnando des Offiziers, fester fassen die 
nervigen Fäuste das Tuch, auf dem gleií.-li darauf 
die Gestalt eines Mannes aufprallt. nochzAVinnial em- 
pprgeschleudert, dann abei' von eifrigen Händen ge- 
faßt und auf den Erdlx)den gestellt \\ ird, auf welchem 
der Gerettete hin und her taumelt, bis sich die Sa- 
mariter der Feuerwehr seiner aimehmen und iiun 
Stärkung zuteil werden lassen. Xoch zwei andere 
Männer unternehmen dicht hintereinander den 
Sprung, der letzte scheint eine schwere \'erstau- 
chung erlitten zu haben, demi er vermag sieli nicht 
auf den Füßen zu halten mid wird ku tlem nahen 
Mannschaftswagen getragen, wo ihm von im Heil- 
dienst ausgebildeten Feuerwehrleuten die erste Hilfe 
erwiesen wird. Aber wo bleibt jener Brave, der die 
.Menschenleben gerettet? — da ein lautes Jubeln, 
ein donnerndes Hurrah mid Hoch, soeben schwingt 
er sich über die Fensterbrüstung, den Piettungsgürtel 
umgeschlungen und niit den Händen sich an der 
Leine festlialtend, während über ihm sich bereits 
glühend gewordene Dachziegel loslösen. Imnitten 
eines Funkenregens hat er den Fußboden erreicht 
und nun, das Gesicht geschwärzt, den Bart ver- 
sengt, die inneren Handflächen blutend, nachdem 
er den Haken des Gürtels von der Leine gelöst, 
sogleich in dienstlicher Haltung auf den Offizier zu 
mit der Meldung: .,Kein ^lenschenleben mehr in 
Gefahr!" 

Es scheint, daß die lodernden Elemente, mißnui- 
tig dai'über, daß ihnen die Opfer entronnen, sich 
selbst Einhalt gebieten wollen, in W^irklichkeit abei- 
hat man sie von einer günstigeren Stellung aus in 
Angriff genonunen; auf den Dächern der benach- 
barten Häuser heben sich scharf von deu wellen- 
den Rauchwolken die Figuren mehrerer Feuerwehr- 
leute ab, die von hier aus die knatternden Wasser- 
stralilen in den Brandherd senden, aus dem inmier 
stärker der weiße Dampf enq^rquillt. ,, Jetzt sitzt's !" 
iieißt es im Pid>likum, und ..jetzt sitzt's!" ' denken 
auch wohl die Külmen dort in der schwindelnden 
Höhe, denn die Flammen lassen allmäldich nach 
und züngeln schließlich nur Idn und wieder noch 
aus dem glimmendem Schutt emiwr, bis sie auch 
in diesen ihren letzten Scldnpfwiidvel hinein ver- 
folgt werden und in der kalten llniai'mung des feind- 
lichen Elementes ersticken. ,,Das F'euer ist ge- 
löscht !" erfolgt die Meldung an den wachthabenden 
Offizier. Eine Anzahl von Mannschaften bleibt zum 
Aufräumen mid zur Beaufsichtigung dei' Brandstätte 
zurück, die Spritzen rasseln davon, den Feuerwachen 
zu, von wo sie, wenn es ein unglücklicher Zufall 
will, nach wenigen Minuten schon wieder alarmiert 
werden, um von neuem den Kampf aufzunehmen, 
von neuem Eettung zu bringen als wahre Helden 
des F"i'i(idens, für die, oft als einziger, abfn* auch 
schönster Dank, mancli heißes Segenswort den AVeg 
zum Hinunel nimmt; — 

Interessant ist es, einen Blick in den innei'en Me- 
chanisnms der Feuerwehi' zu tun. Die ersten Mit- 
teilungen von einem Ih'ande dürften meist — tele- 
phonisch o<ler direkt — bei einer der Polizeiwa- 
chen erfolgen. Der dort beschäftigte Telegraphist 
gibt sogleich dui'ch fünfmaliges Aufklopfen das 
Feuersignal nach der Polizeizentralstiition am Ale- 
xanderplatz, von der aus sämtliche T'>uerwehrde- 
pots Bei'lins alarnüert werden; nach diesem ersten 
Alarm folgen dann die näheren Angaben der Straßii 
und Hausnummer, sowie der P>ed{iutung des Feuers, 
ob klein, mittel odei' groß. Welche Wirkung briiigt 
mm das tele])honische Signal in den Feuerwelu'- 
depots hervoi'V Der Telegraphist sitzt an seinem 
Tischchen, da meldet der Apparat ,,Feuer!" So- 
fort dreht der Ikvunte eine kleine Kurbel, die auf 
dem Tische dicht vor ihm angebracht ist, und in 



— lí- 

der gieiclien Sekunde läutet es Alarm in der ge- 
samten Feuerwache, in den Stallungen, iilannsclial'ts- 
zimmern, in der Waclitstiibe usw. Nun erst sieht 
der Telegraphist nach, wo das Feuer ausgebroclien 
ist, und damit jeder Irrtum ausgeschlossen bleibt, 
gibt der Morseapparat sechsmal den betreffenden Ort 
aji. Unterdessen steht auch schon der Löschzug be- 
reit, denn bei dem ersten Alai'mzeiclien eilt jeder 
—sei es Tag oder Nacht — an den genau Torbe- 
zeichneten Platz, sogar die stets geziiinnten und ge- 
schirrten Pferd© drehen sich, an das Signal hin- 
reichend gewölint, von selbst um und werden von 
den Falirern zu den bereits von anderen fleißigen 
Händen auf den Hof gezogenen Spritzen und \^'a- 
gen, auf denen die Bedienungsmannschaften schon 
Platz genommen haben, geführt, avo sie im Umsehen 
angekoppelt sind. 

Diese Wirkung bringt ein Feueralarm in allen 
Depots von ganz Berlin hervor, aber selbstverständ- 
lich rücken nicht sämtliche Löschzüge zur Brand- 
stätte aus, sondern außer dem Offizierswag'en der 
Hauptwache nur- der Zug, in dessen Bezirk das 
Feuer ausgebrochen ist, sowie der nächstbenach- 
bai'te Zug. Unterdessen bleiben die übrigen Züge 
in Bereitschaft, bis von der Brandstelle die telegra- 
phische Nachricht erfolgt, ob und welche Verstär- 
kungen nötig sind. In besonderen Fällen, vor allem 
wenn „Großfeuer" gemeldet Avird, bei Theater- mid 
Fabrikgebäuden, bei Feuersbrünsten in der Näiie 
der Museen und königlichen Palais', erscheint so- 
gleich eine ganze Reihe von Löschzügen; stets Avird 
aber darauf gesehen, daß noch eine genügende Re- 
serve für etAA^aige gleichzeitige Brände in den ein- 
zelnen Bezirken verbleibt. 

Hier sei bemerkt, daß man seit gei'aumer Zeit 
nicht mehr dem früheren System huldigt, das Feuer 
durch enonne Wassermassen zu ersticken. Avodurch 
oft ein Aveit größerer Wasser- als Feuerschaden an- 
gerichtet Avurde, sondern daß man es von seiner 
Umgebung abzuschneiden und auf seinen Herd ein- 
zudämmen sucht. Lim diesen Herd zu erforschen 
und zu bekämpfen, werden von den Sappeuren, je- 
nen Mannschaften, Avelche abseits dci' Spritzen in 
unmittelbarer Nähe des Feuers tätig sind, meist d(.'r 
liauchhelm und der Feueraiizug benutzt. Ersterer 
ähnelt dem metalleneji Helm der Taucher und ge- 
stattet, Avie dieser, durch eine Schlauchleitung die 
stete Zufüluimg frischer Luft, sowie eine mündliclie 
V^erständigung; letzterer mnschließt den ganzen 
Körper und ermöglicht durch eine siuin-eichc Yor- 
kehnang an der dem liauchhelm fast gleichenden 
Kopfbedeckung die Selbstberieseluug in der Weise, 
daß der Sap])eur mittelst des Schlauches sieii uiuí 
seine von dem l'eueranzuge bedeckte Uniform ])e- 
sprengen kann. Wichtige Dienste leisten außer dem 
schon angeführten Sprungtuche die gleielifalls be- 
reits erAvähnten Kettungssäcke und Rettungsgürtel, 
erstere für Fraueji und Kinder, letztere für Männer. 

Aber nicht nur dem Feuer nniß unsere tajil'ere 
Tj-uppe Einhalt i^ebieten, auch bei Unglücksfällen 
anderer Art, an denen da« weltstädtische Leben und 
Treiben ja leider reich geinig ist, Avird ihre Hilfe in 
Anspruch genommen: sie hat s(;hon Verschüttete ge- 
rettet, hat in AVassergefaln- Bedrängten Hilfe ge- 
bracht und auf scluvankenden Leitern .VIenschcn 
von schAAindelnden hohen Dächern, auf die sie sich 
aus irgend einem Grund(; geflüchtet, sicJier heral)- 
geholt. Wo sich die markigen Figuren dei' Feuer- 
Aveln-leuto in ihren schlichten dunklen llnifoi'nien. 
von denen sich, oft genug leuchte.nd das schönste 
Oixienszeicheji, die Rettungsjnedaille. abhel)t. zei- 
gen, da tritt, mag die (lefalir noch so groß sein, 
Beruhigung und Zuversicht ein. Wenn jemand sei- 
nem Siniispruchc Ehre, macht, so ist (!s unsere .Fetier- 

wehr, die ihren Wahj-spnich erfüllt; ..Dem Höch- 
sten zur Ehr', dem Nächsten zur "W^elir'!" 

üeberseeisclie Postnachricliten. 

— Durch die Verurteilung des Leutnants Arnold hat ein 
Kolonialskandal, der seit Jahren belgische Richter im Kongo 
beschäftigte, seine Erleduigung gefunden. Leutnant Arnold 
von der Kongoarmee war wegen unmenschlicher Behand- 
lung und fahrlässiger Tötung von Negern angeklagt. Ihm 
wurden über fünfzig Verbrechen zur Last gelegt. In der 
ersten Instanz des Prozesses wurde Arnold freigesprochen. 
Der Sozialist Vandervelde unternahm dann in Kammer und 
Presse einen Feldzug gegen Arnold, und jetzt wurde der 
unmenschliche Kolonialoffizier zu zwölf Jahren Gefängnis 
verurteilt. 

— Wie Berl. Bl. mitgeteilt wird, ist beabsichtigt, am Un- 
tergrundbahnhof Alexanderplatz in Berlin zur Erhöhung 
der Verkehrssicherheit einen unterirdischen Tunnbahnhof 
mit in verschiedenen Etagen liegenden Bahnsteigen zu er- 
richten. Hier Avürden sich nämlich, ähnlich wie bei dem Gleis- 
dreieck, zwei Linien, die Schönhauser und Lichtenberger 
Linie, kreuzen müssen. Durch Anlage des Turmbahnhofes 
wird aber erreicht, daß eine Bahn unter der anderen fahren 
kann und daß dadurch die Verkehrssicherheit völlig geA\'ahrt 
ist. Der Bahnhof Klosterstraße wird für die beiden Linien 
Schönhauser-Allee und Frankfurter-Alles AbzAN-eigbahnhof 
und die Vermittlungsstelle für den gesamten Verkehr ZAvi- 
schen dem Osten Berlins und dem Süden und Westen sein. 

— In Altona wurde der Dienstknecht Karl Schubert ver- 
haftet, dem fünfzigfache Brandstiftung nachgewiesen werden 
kann. Schubert war bis vor drei Jahern wegen Geistes- 
störung in einer Anstalt interniert, und es sclieint frag- 
lich, ob er für steine Straftaten verantwortlich gemacht 
werden kann. 

— In Wehren bei Bad Meinberg hat sich am 27. Juli ein 
schreckliches Brandunglück ereignet, dem sechs Personen 
zum Opfer fielen. Gegen eineinhalb Uhr nachts wurde der 
Bauernhof Schlingmann Nr. 13 durch Blitzstrahl einge- 
äschert. Gegen 3 Uhr nachts, nachdem das Innere des 
Wohnhauses bereits vollständig ausgebrannt war, stürxie 
der Vordergiebel nach vorn herüber und erschlug dabei 
sechs Mitglieder der freiwilligen FeuerAA'ehr. Die Verunglück- 
ten waren sofort tot. Alle Verunglückten waren Familien- 
väter. I 

— Ein schwerer Fall von Insubordination ist beim 22. 
Infanterie-Regiment in Zvveibrücken vorgekommen. Auf dem 
Kasernenhofe des 2. Bataillons warf plötzlich der Infanterist 
Buchmann von der 8. Kompagnie dem Vizefeldwebel beim 
Exerzieren das Gewehr vor die Füße. Vor den Hauptmann 
geführt, warf er diesem das gezogene Seitengewehr A'or 
die Füße. Zunächst wurde der Mann zur Beobachtung seines 
Geisteszustandes ins I^azarett gebracht. 

— Großes Aufsehen erregt in ärztlichen Kreisen New- 
Yorks ein eigentümlicher Fall von Schlafkrankheit, der sich 
in Sj)ringfeld zugetragen hat. Eine Frau, welche 86 Tage 
.U'esclilafen hatte, wurde aufgeweckt und befindet sich augen- 
blicklich auf dem Wege der Besserung. Sie war in den 
rsten Tagen des Monats März eingeschlafen, und alle Mittel, 
lo zum Bewußtsein zurückzubringen, blieben erfolglos. Nach 

2i) Tagen wurde sie wach, schlief aber kurze Zeit darauf 
v.iedcr ein. Jetzt endlich ist es gelungen, sie zu wecken, je- 
loch ist sie nicht im Besitze der Sprache, sondern muß sich 
iurch Zeichen verständlich machen. Die Aerzte hoffen je- 
loch, daß sie auch dieses Uebel beseitigen werden. 

— D«r bayrische Minister des Innern von Brettreich emp- 
iing eine Reihe von Vertretern der Industrie in Sachen der 
."'■cliiffbarraachung des Rheins bis zum Bodensee. Der Mi- 
nister erklärte laut „Köln.Ztg.", dem Gesamtprojekt sym- 
phatisch gegenüberzustehen, und zeigte sich grundsätzlich 
bereit, die Einsetzung eines Zuschusses zu den Projektior- 
ungskosten ins nächste Budget im Ministerrat zu vertreten. 



Wochenschau. 

S. Paulo, Mittwoch, den 30. Aug. 
Gründuiig's Versammlung- des Scliul- 

V orei HS Mooca-Braz. Einem längst empfun- 
denen Bedürfnis licclnnmg- tragend, wuT'de unter 
obigem Namen am vergangenen Sonntag der Grund 
für eine neue deutsche Bildungsstätte in den A^olk- 
i'eichen Vorstädten S. Paulos, Mooca und Braz, ge- 
legt. Es ist mit Freude zu berichten, daß an der 
Versammlung- in der Pension Gehrlicher mehr als 
vierzig deutsclisprechende Intei essenten teilnahmen 
und als ganz besonders ehrend hervorzuheben, daß 
der deutsche KoilsuI, llierr von der Heyde, die- 
selbe durch sein Ei'scheinen und seine Anteilnahme 
au den Verhandlungen auszeichnete. Nachdem durch 
ein Hoch auf den Deutschen Kaiser die Versamm- 
lung eröffnet und eine aus 3 Herren bestehende 
Kommission für die Leitung derselben ei'wählt wor- 
den war, legte Herr Fr. Schneider in längerer Rede 
dar, daß die deutsche Schule im Auslande der beste 
Hort der heilig^sten deutschen Güter der vom Vater- 
lande entfernt Avohnenden Stanmiesgenossen und das 
allerbeste Erbteil derselben für ihre Kinder sei. 
Durch mancherlei ersclnverende Unistäjide sei es 
den deutschsprachlichen Bewohnern jener Gegend 
bisher unmöglich geAvesen, eine deutsche Schule zu 
unterhalten, da aber der Stein einmal ijis Piollen 
gekommen und nicht mehr aufzuhalten sei, so sei 
der Augenblick g-ekonunen, die Sache energisch zur 
Ausführung zu bringen. Auf seine Entscheidungs- 
frag-e erkläi'ten sich alle .Ainvesenden bereit, den 
Scliulverein zu gründen und ilun helfend und för- 
dernd zur Seite zu stehen. Alsdann Avurde der Vor- 
stand für das laufende Jahr g-ewählt und ilim die 
baldige Vorlage der Satzungen zur Pflicht gemacht. 
GeAvälilt Avurden Herr Friedrich Schneider als er- 
ster und Herr Emil Zahn als zweiter Vorsitzender, 
Herr Eduard Müller als Schriftführer, Herr xVugust 
Groke als Kassierer und Herr Anton Jlicliter als 
Beisitzer. Der Vorstand Avird als Grundlage für seine 
Arbeit die Statuten des Pirudervereins \'illa ^la- 
i'ianna durchberaten, da (!s auf der Hand liegt, daiJ 
dieselben, das Resultat zehnjähriger Erfahrungen an 
Ort und Stelle, .am geeignetsten sein müssen. Nach 
lirledig-ung der Tagesordnung ergriff Hei'r Konsul 
A''on der Heyde das Wort imd sprach in biederen, 
herzlichen Worten der Versammlung seine Aner- 
kennung ül>er das Resultat derselben aus, versi- 
chernd, daß von seiner Seite alles mögliche füi 
die Föi-derung der deutschen Sache zu erwarten s(n. 
Herzlicher Beifall der Versanunlung- Avar der Dank 
lur solche ermunternde Worte. Es muli noch er- 
Avähnt Averden, daß nach Schluß der Versammlung 
die meisten Teilnehmer noch längere Zeit bei einem 
Glase Bier beisammen blieben und ihrer Freude übi^r 
das Zustandekommen der edlen Sache lebhaften Aus- 
druck verliehen. So ist also ein neuer Hort für die 
edlen Güter der g-ermanischen Völker geschaffen. 
Möge jeder, dem die Erhaltung desselben ans Herz 
geAvachsen ist, seinen Teil für die Erhaltung des- 
selben, für die Förderung und das Emi)orblühen der 
deutschen Schule beitragen. ,,I*klel sei der Mensch, 
hilfreich und gut!" 

— Am 31. d. M. läuft auf der städtischen Haupt- 
kasse der Termin ziu' Zahlung der GreAverbe- und 
Industi'ie-steuei* ab, AAorauf Avir Interessenten auf- 
merksam machen. Die bis zu diesem Tage gezahl- 
ten Steuern genießen einen Rabatt von 20 Prozent. 
Dieser Rabatt fällt )iach abgelaufenem Terrain fort 
und es Averden außerdem noch Strafen wegen säu- 
miger Zahhing erhoben. 

-- In einem Artikel, Avelchen die ,,Gazeta de No- 
ticias" in Rio über „Dje Syrier in llrasilieu" vei'- 

öffentlicht, schreibt Heir Nicolaus Maluf Boy: .,Ich 
Avünsche AA'ahrhaftig das Glück meine.s Vaterlan- 
des, AA^elches hier durch meine Landslcuto vei-ti-etcu 
ist, wie ich das Glück Brasiliens .wünsche, in Avel- 
chem ich ein so Aveites Feld für meine Tätigkeit 
gefunden habe. Ich verteidige die futere.ssen mei- 
ner Landsleuti?, weil sie keine Vandalen sind, son- 
dern Arbeiter mit guten Sitten und gute Landwirte, 
überhaupt Elemente der Oi-dnung und des l'ort- 
schrittes. Hiervon finden sich Beisi)iele im Staate 
S. Paulo. In der Penha, einer Avunderbaren Stadt, 
nur Avenige Kilometer von der Hauptstadt entfernt, 
mit ungeheurer Zukunft, wie nur ein tüchtiger .Ai-zt 
mitteilte, der ganz Europa bereist hat, finden sich 
A-^erschiedene kleine AnAvesen meiner Landsleute, auf 
denen dieselben Früchte, Gemüse usw. kultivieren 
und die ihnen recht guten Nutzen geben. Die Penha 
hat den Flächeninhalt der Stadt Paris und die Ein- 
Avolmerzahl A'on Bordeaux." — Der Gewährsmann 
des Herrn Maluf Bey scheint den Vorort Penha mit 
einem stai'ken Vergrößerungsglas gesehen zu haben. 
iJerselbe ist ja ein ganz netter und durch seine Bonds- 
vcr1)indung mit dem Zentrum A'on S. Paulo auch 
Avohl ein zukunftsreicher Ort, daß daselbst aber eine 

.nennensAverte Obstkultur von Syriern betriel:Mm Avird. 
ist uns neu, Avie AVir überhau))t die sehr schätzens- 
werte syrische Kolonie weniger als. Ackerbauer und 
Landwirte als aber als sehr tüchtige Geschäftsknite 
und Industrielle kennen. 

— Die brasilianische Industrie, ihr Stand, ihre Entmck- 
lung und ihr Einfluß auf den deutschen Export nennt sich 
ein Vortrag, den Dr. Voß-Frankfurt a. M. in der Mitglieder- 
versammlung des Mittelrheinischen Fabrikantenvereins in 
'Mainz am 9. März 1911 gehalten hat und der jetzt bei Karl 
Theyer in Mainz im Druck erschienen ist. Voß' untersucht 
einleitend die Naturschätze Brasiliens und in Flora und 
Fauna und schließt mit den Industrien, die noch gar nicht 
oder nur sehr wenig entwickelt sind, denen aber nach seiner 
Ansicht eine bedeutende Zukunft bevorsteht. In erster Linie 
steht hier die Eisenindustrie. Angesichts der großen Eisen- 
erzlager in Minas Geraes, S. íaulo, Rio de Janeiro und 
Parana will die Regierung die Roheisenerzeugung im eigenen 
Lande fördern. Zu den beiden arbeitenden Hochöfen, die 
täglich 25 bis 30 Tonnen erzeugen, ist jüngst ein dritter 
von 15 Tonnen täglicher Leistungsfähigkeit angeblasen wor- 
den. Eine englische Gruppe hat weiter in Itabira do Matto 
dentro große Eisenerzlager erworben, um die Erze auszu- 
führen. Da die brasilianische Zentralbahn nicht genügt, baut 
die Gesellschaft, an deren Spitze die Londoner Firma Dick, 
Kerr & Co. steht, eine elektrische Bahn von den Lager- 
stätten bia Viktoria. Die Gesellschaft will jährlich drei Mil- 
lionen Tonnen ausführen, bei 300 Arbeitstagen also täglich 
Zwei Dampfer zu 5000 Tonnen. Als Gegenleistung für die Ge- 
rechtsame muß sie einen mit den reichlich ai Gebote stehen- 
den Wasserkräften zu betreibenden elektrischen Hochofen 
von 1000 Tonnen Monatsleistung errichten. lieber einen zwei- 
ten weiter im Süden ;zu errichtenden elektrischen Hoch- 
ofen schweben noch die Unterhandlungen. Die brasiliani- 
sche Nationalbank plant einen elektrischen Ofen für die 
Verarbeitung von Schrott zu Stahl. Der Traum der bra- 
silianislchen Politiker und Patrioten geht dahin, allmäh- 
lich den ganzen Bedarf an Schienen, Eisenrohren. Draht 
usw., vor allem aber den an Waffen und Geschützen im 
Lande herzustellen. In Anbetracht der gewaltigen Uel)er- 
raschung, die die brasilianische Landwirtschaft und auch 
einzelne Sonderindustrien, z. B. die von Deutschen A'er- 
mittelte Emaille-Industrie in S. Paulo, der Welt bereitet 
haben, ist das durchaus keine Schimäre. Einstweilen gibt 
es noch Industrien genug, die auf .Jahre hinaus Europa und 
damit auch Deutschland ein lohnendes Absatzgebiet \'er- 
sprechen. Ihr Gesamtwert betrug nac der Zusammenstellung 
der Voßschen Schrift im Jahre 1909 über 100 Millionen 
Mark. 

Vom liücli ei-tiscli. Werkenid nicht die zie.gel- 
gelmten Heftclu.ui von Reclams Univei-salbibljothek ? 



Wem haboti die hatidljelieii luid hiUig-rjii P>äiidc'lion 
nicht schon über eine Stunde der Lan.y-cweilc liiri- 
weggeliolfiiii, liriistc r>plehriiiig oder pootisclic An- 
i'cgiing gel)rac]it? Kein ^'oik doi' Erde kann unserer 
deutschen üin\or8aIbibliotliek eine ■ ebenbürtige 
Sammlung zur Seite stellen, mul das "Wort "Wilhelm 
[Jölsches; ,,lleclatn bedeutet (iine Station der Volks- 
bildung auf dei- Ej-de" wird von \'erti-eteru allei- 
Nationen neidlos als wahr anerkannt. Oerade für 
den Ausländsdeutschen, der eine bequem zugäng- 
liche und billige Bücherei besitzen möchte, sind die 
Reclambändchen wie geschaffen. Ji>de jS'unnner in 
Tasclienfomat. durcliscluiittlich 100 Seiten stai'k. 
kostet mir 20 ri'ennig. Das Papier ist holzfrei und nie 
vergilbend, der Druck groß und scharf, die Bearbei- 
tung vorzüglich. Kein "Wunder, daß man selbst in 
entlegenen Urwaldskolonien häufig ganz stattliclie 
Büchersammlungen bei den Kolonisten antrifft, die 
sich ausschließlich aus Bändchen von Reclams Uni- 
versalbibliothek zusanmiensetzen. "Wii' werden das 
veitJienstvolle Unternelmien, das bei-eits 5820 Num- 
mern umfaßt und monatlich um 10 neue Nummern 
vermehrt wird, in Zukunft regelmäßig anzeigen. Im 
Aug-ust erschienen: No. 531Í. Jakob G r i m m, drei 
Reden (Friedrich Schiller — Ueber das Alter— Wil- 
helm Grimm). Unter deji bedeutungsvollen Akade- 
miereden des berühmten Germanisten haben diese 
di'ei mit Recht Volkstümlichkeit erlangt. Di'. Max 
Meiidheim hat sie duich zahlreiclie dankenswerte 
Anmerkungen und eine Einleitung erläutert. No. 
5312. Adalbert .Meinhardt, Ein Regentag — 
Geschichte eines ^fahagonistammes. Die beiden No- 
vellen der berühm!en Hamtjurger Erzählerin zeich- 
jien höchst interessante Bilder aus dem Kaufmanns- 
leben dei' Hansestadt. IJie erste führt uns nach Alt- 
Hambm-g und behandelt einen tragischen Konflikt, 
dessen Quelle die gesellschaftlichen Schranken sind. 
Die zweite schildert die Jugendromantik im Debeii 
des hanseatischen Kaufmamis auTter Hand der (ie- 
schichte eines Mahagonistammes von soltenor Größe 
und Schönheit, die ein junger Hamburger unter 
mannigfachen Abenteuern a>is den "Wäldern Cubas 
für seine heimische Firma herbeischafft. Die Er- 
zählung wirkt in ihrer eigenartigen Form überaus 
anziehend und ist ungxnvöhnlich spannend. No. 
.5313/14. Zuwachssteuergesetz vom 14. Fe- 
bruar 1911 nebst den Ausführungsbestinnnungen des 
Bundesrats. Dieses detitsche Reichsgosctz hat für 
uns Auslandsdeutsche, soweit wir keine Liegen- 
schaften im Reichsg-ebiet besitzen, zwar keinen di- 
rekten Beleg, sollte aber alle diejenigen unter uns, 
die sich mit Gemeinde- und Sozialpolitik beschäf- 
tigen. dennoch interessieren. Denn die Frage, wie 
man den unverdienten "Wertzuwachs des Crrundbe- 
eitzes am besten besteuert, wird auch bei uns. wo 
die Grundstückpreise in den aufblühenden Städten 
sprunghaft in die Höhe schnellen, bald brennend 
werden. Da kann das deutsche Gesetz, das Karl 
Parmier erläutert und mit Registern versehen hat, 
als AVegweiser dienen. No. 5315. Anton Tsche- 
chow, Humoresken und Satiren. Der vor wenigen 
Jahren veretorbene russische Dichter genießt Welt- 
i'uf, sodaß es nicht nötig ist, über den "Wert seiner 
Schöpfung auch nur ein "Wort zu verlieren. Scharf- 
blickend und geistvoll trägt Tschechow uns ,gar 
mancherlei interessante Cfeschichtchen vor, die* es 
uns in vergnüglicher Art zu Cremüte führen, daß 
der vielgepriesene Homo sapiens hier und da doch 
eine Kleinigkeit an der Vollkommenheit vermissen 
läßt. So ist jede dieser 14 kleinen Firzählungen in 
ihrer besondei en "Weise amüsant und — lehrreich'. 
Zwei andere Bändchen gingen bereits voraus, die 
mit dem vorliegenden zusammen auch gebunden für 
1 Mark zu haben sind. No. 5316. Carl M. Jacoby, 
Eine Ehe! Die Tragödie eines Weibes in (h'ei Auf, 

Zügen. Das Wei'k isl in diesem .Jahre vom 
rich-"\\"ilhelmstädtisch(Mi Theater in Berliji mit Er- 
folg herausgebracht und an vielen gi-ößeren liüh- 
nen angenommen Avorden. Das tragische Schicksal 
einer Erau, die, wider \\'illen in einen ehebreche- 
rischen ^'erkehr mit dem Gatten ihi'er Schwester 
getrieben, nach dem Eclat das Dasein von sich wirft, 
worauf ihr Mami ziuu Rächer seiner Ehre an dem 
Verführe!' wird, indem er ihn erwürgt. Die Hand- 
lung ist geschickt und packend aufgebaut, das Mi- 
lieu hiiigegen ist völlig verzeichnet. Der Verfas- 
ser hat offenbar noch nie einen T\iß in die jn-eus- 
sischen Ostmarken gesetzt, wo er sein Stück spielen 

' läßt. Auch die Personen sind beileibe keine Polen. 
Aber schließlich sind auch Shakesperes Römer 
höchst hausbackene F]ngländer, imd des großen Bri- 
ten Tragödien erscliütterji dennoch! No. 5317—20. 
Anton von Per fall, Dämon Buhm ^(gebunden 
1,20 Mark). Der Verfasser bietet mit vorliegender 
Novität einen seiner besten größeren Romane, eine 
ungemein lel>endige und handlungsreiche Künstler- 
geschichte. Das Werk zeigt Perfall ganz auf dei' 
Höhe seines Könnens und packt den Leser durch 
die meisterhafte Gestaltung des Stoffes, die kunst- 
volle Verknüpfung der Fäden, die Steigerung der 
Effekte, ebenso wie es durch den prächtigen Fluß 
der Darstellung, ihren flotten, prickelnden Ton ge- 
fangen nimmt. Dr. H. 

S. Paulo, Donnerstag, den 31. Aug. 
— Der Staatsregierung wurde ein Gesuch der Mo- 

gyanabahn unterbreitet für die Erlaubniserteilung 
zum Bau, Nutznießung und Betiieb einer Eisenbahn 
von der Station Alvarenga bis nach der Ortschaft 
Serrinha. Das Gesuch At urde der Verkehrsdirektion 
zur weiterem Prüfung und Berichterstattung üliei'- 
geben. 

-- Am Dienstag abend hielt Herr .Taurès im Thea- 
ter S. José seinen dritten und letzten ^'ortrag, zu 
welchem er sich da« Thema ,.Die konstitutionellen 
and politischen Begriffe der Staaten Europas" ge- 
wählt hattfi. Der Redner Iwmerkte gleich zu An- 
fang. daß es ihm in der kurzen Zeit eines einzigen 
Vortrages nicht möglich wäre, ein vollständiges iMld 
der Politik der europäischen Staaten zu geben. Er 
Avolle deshalb nur eine Skizze der augenblicklich 
herrschenden Richtung entAverfen, welche in dem 
Fortschreiten des demokratischen Prinzips bestände 
und in seinem immer größer werdenden Flinflusse 
auf die Regierungen der europäischen ^"ölker. Der 
Einfluß der Demokratie zeigt sich verschiedenartig. 
In Nord- und Südamerika herrsche die präsidenziale 
Form, während in Europa die parlamentarische 
Form das charakteristische Merkmal in der demo- 
kratischen Bewegxmg bilde. Weder die Amerika- 
ner noch die Europäer sind geneigt, hieran zu rüt- 
teln, und das mit vollem Recht, denn beide F'or- 
nien entsprcichen den verschiedenartigen Anforder- 
ungen jeder der beiden Völkergrupj^en. In Brasilien 
sind Versuche gemacht wor<len, zum Parlamentaris- 
mus zurückzukeliren und zwar von Ruy Baarbosa, 
der in seiner Kandidatenrede für die Präsidentschaft 
liierauf ans])ielt, aber gleich darauf hinzufügt, dal.) 
diese Tendehz noch keine greifbai-e ' F'orm ange- 
nommen halx!. In Eui'opa sind Parlamentarismus 
und Demokratie zwei unzertrennliche Dinge, denn 
diirch die Parlamente und ihre Redner haben die 
Völker die unentbehrlichen Freiheiten fim das mo- 
derne Leben errungen, und jede Zunahme der parla- 
mentarischen Macht hatte einen neuen Sieg der 
Demokratie zur F'olge. Deshalb sind auch alle euro- 
päischen Demokraten eifrig bestrebt, den Einfluß 
der Mitglieder aller Gesellsciiaftsklassen auf das Par- 
lament zu erhöhen und den Einfluß des letzteren 
auf die Regierung zu vergrößern. England hat tlii- 
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füi' jüngst, ciuoti Beweis nrluíuílif- T)ie Weit.siclitiír- 
keit dnr oiigli.schcn Abgeordnoicii liai. jüngst ciiip 

parJaineutansdio rniwäJzung zu.staiide gc- 
hraclit, indem sie alio Iál)eraleii unter einen Hut 
l)i'<ichte und mit dieser Majorität der dilctatorisolien 
Gewalt der Lords e'in Knde Ivereitete. Hierdurch be- 
kam der Willen des Volkes eine grölSere (_!^eltung 
vmd die Maclitbeiugnisse des 'Unterhauses wurden 
-(veitei- ausgedehnt.. Das heutige euglische .Ministe- 
rium ist kein Vortra_gs-Kabin(>tt mehi-, vei'))llieli- 
tet, den Lords und auf der anderen Seite dem l'nter- 
luiuse uachzugeben, um i'egieren vax können. Es ist 
das ,\iinisterium einei* einzigen Kanuner. welches 
den genannten Volksvei'tretern Hechenschai't abzu- 
legen hat. In Deutschland ist der Fortsehritt der 
Demokratie zwar (itwas langsamer, aber de.shalb 
nicht weniger sicher. Ks ist noch nicht lange her, 
daß der Reichskanzler von Hülow dem J'arlament 
Aufklänmgen über eine Handlungsweise Kaiser "Wil- 
helms geb^n mußte. Dieser Vorgang ist für den Foii- 
schritt des demokratischen Prinzips symptomatisch. 
El>enso ist es in anderen Tjändern. In Fraidvreich. 
wo das Parlament bereits die leitende Kraft ist_. 
sind alle Bestrebungen darauf gerichtet, die \'olks- 
verti-etung melir m dem zu machen, was sie wirk- 
lich sein soll, nändich die wahre Stinnne des Vol- 
kes, unabhängig von den Einflüssen der Politiker, 
die nur ihre eigenen politischen Interessini verfol- 
gen. Was charakterisiert nun hauptsächlich den 
Weg, den die europäischen Völker einschlagen, inn 
das deniokratisclie i^rinzip zu erreichen? Zwei .Be- 
wegungen, die sich eigentlich zu widersprechen 
scheinen, die Zentralisation auf der einen und die 
J)ezentraIisation auf der anderen Seite. Auch hier- 
für führte der Redner England als Beisi)iel au, wel- 
ches sehr oft imd nicht innner mit Recht das klas- 
sische Land des industrialisnuis genannt wurde. 
Viele Dinge, die früher dort der individuelhMi'Fih'- 
sorge unterworfen waren, liat heut(; der Staat über- 
nommen. So steht das gesande Sclmlwesen unter 
Staatskontrolle, der Telephondienst wurde verstaat- 
licht und die soziale Fürsorge und der Arbeiterschutz 
sind Angelegenheiten d(is Staates. Auf der anderen 
Seite behielten die (Jrafschaften die Gesetzgebung 
über die Aufteilung der Latifundien in kleine Be- 
sitztümer, die Stadtverwaltungen diejenige ülier die 
Altersversorgimg der Arbeiter und schließlich be- 
dient sich der Staat der Arbeit^rvereiingnnigen, mn 
durch sie die Fabrikordnungen und die Vorschrif- 
ten für die soziale Fürsorge verbreiten zu lassen. 
In Deutschland ist der Kampf der einzelnen Bun- 
desstaaten und der Sozialdemokratie gegen das 
Uebergewicht Preußens und die Herrschaft der Jun- 
ker zum Ausbruch gekonnnen luid an dem Tage, 
an welchem im preui,5ischen [jandtage die demo- 
kratische Gruppe über diejenige Stimmenzahl ver- 
fügen wird, die ihr nach der Masse ihres Anhan- 
g-es in der Bevölkenmg zukommt, wird der deutsche 
Reichstag die wirkliche soveräne Macht sein, dem 
die Minister Rechenschaft abzulegen liaben. Heute 
sind sie nm- dem Kaiser verantwortlich, der selbst 
nicht verantwortlich und von göttlichem Recht ist. 
Diesen Verhältnissen gegenüber gcbeii die deutschen 
Stadtvenvaltungen der AVelt das Beispiel einer aus- 
serordentlichen Schaffenstätigkeit in l'.ezug auf städ- 
tische Wohlfahrtseinrichtiuigen und es ist erstaun- 
lich, wie sie den gegenwärtigen Fortschritt des deut- 
schen Reiches begleiten. En der Schweiz entwickelt 
sich die Unabhängigkeit der einzelnen Kantone im- 
mer mehr, dagegen ist die Arinee eine Bundes- 
einrichtiuig, der Bund brachte die Eisenbahn un- 
ter eine einheitliche Verwaltung und reservierte sich 
das ausschließliche Recht über die Vei'wendung der 
Wasserkräfte. Der Vortragende führte weiter aus: 
Ich könnte auch etwas über I?rasilien sagen, ich 

habe vieles dai'über gehört und gelesen >uid meine 
Wißbegierde, das Land zu Iseniien, ist ungesättigt 
und unersättlich, aber ich könnte micli auf ein fal- 
sches- (iebiet begeben, und .so will ich demi davon 
atfsehen, besonders da ich (hmke, später nocli ein- 
mal wiederzukonunen. ich will daher lieber von 
A'ordamerika sprechen. Dort lehnt sich, besonders 
durch die Tätigkeit Hoosevelts angeregt, die Demo- 
kratie gegen die Uebergi'iffe der Tvokalgewalten auf 
und fordert eine Hundesg(isetzgebtmg gegen die 
Trusts. Diese Bestrf^liungen. diese zutage ti'etenden 
Ersclieinungen sind in diesem J_.ande, wie in jedem 
anderen, mit wirtschaftlichen Ti-sachen verknüjift. 
iiälulich der rmwandhmg der Kleinindustrie und 
der kleinen Fabriken zu industriellen Syndikaten, 
für welche die organisiei'ten Arbeiter tätig sind. 
Noch eine andere Erscheinung keimzeichnet den 
Eortâchritt der Demokratie: das ist das Auftreten 
des Proletariats. Ivs gab eiiu; Zeit, wo das liürgei- 
tum, daidv seiner Erziehung, der einzige oder wenig- 
stens der Haujitfaktor des wirtschaftlichen Fort- 
schritts der Xationen war. Gewiß auch heute noch 
spielt es eine wichtige und unschätzbare Rolle da- 
i'in, aber dei- Proletarier, dem die Demokratie die Ei'- 
ziehung und den Unterricht gab. verlangt heute s(;i- 
nen Anteil bei der Verteilung der Wohltaten des 
Fortschrittes. Sicherlich, unter den Radikalen von 
gestern gibt es viele, die die Berechtigung diesei' 
Ansprüche anerkennen und sich an die Seite des 
Proletariats stellen, um mit ihm gemeinsam seine 
Rechte zu verteidigen. .Vndere hingegen versclian- 
zen sicli hinter ihrem alten Programm und sind 
taub gegen die modernen Forderungen. Die deut- 
schen Xationalliberalen beschränkten sich auf das 
Bismarcksche Programm und die nationale Einheit. 
In Frankreich konnte man bis jetzt noch nicht das 
direkte Wahlrecht für die Senatoren-Wahlen durcli- 
setzen, dem einzigen Mittel, um die Arbeiterschutz- 
gcsetze dui'chzubringen. Auch hierin wieder schrei- 
tet England allen Xationen voran. Die radikal-libe- 
lale Partei sah ein, daß sich England diesem Ge- 
setze nicht verschliel^en könne. Und in dem Lande, 
in welchem die ersten Arbeiter-.Agitatoren mit dem 
Tode durch den Strang bestraft, wo die ersten Ar- 
beiter-Vereinigungen verboten win<len, lirach die 
Arbeiterbewegung mit stacht dui'ch. Den Radikal- 
Liberalen gelang es, mit einer Weitsichtigkeit, di(i 
der Redner nicht gemig loben kann, aus den Arbei- 
tei'n, den llome-ndern, den Irländern und der al- 
ten Bauernpartei einen mächtigen Block zu schmie- 
den, der den Lords den Willen des Volkes aufzwang. 
Dieser Block kehrte mit grofier ^lajorität nach 
einer Parlanientsauflösung in die gesetzgebende Kör- 
perschaft zurück \md veranlaßte den König, von 
den ^'orrechten der Krone Gebrauch zu machen, 
falls die Lords ihren reaktionären Standpunkt nicht 
vei'lassen würden. Die Folge davon ist, daß Eng- 
land binnen kurzem eine soziale Mustergesetzgebung 
haben wird, nach welcher unter anderem das Ober- 
haus die Entscheidung über die Beschlüsse des Un- 
terhauses nicht weitei- als durch zwei Sitzungen hin- 
ausschieben kaim, bei Strafe, daß dieselben ohne 
seine Zustinmumg C4esetzcskraft erlangen. Und die- 
ses Land ist heute dasjenige, welches am meisten 
in der Welt kauft und verkauft und dessen Arbeite)- 
die höchsten Löhnsätze erhalten. Die Lage der Ai'- 
beiter, ihre Organisation, ihr moralischer und wirt- 
schaftlicher Wert, bilden heute den Gradmesser Tin- 
die Zivilisation eines Volkes. R-ednei' verbreitet sich 
des weiteren über diesen Gegenstand und rät den 
Brasilianern, sich des Schicksals der Arbeiter an- 
zunehmen. Denn nur, wenn der brasilianische Ar- 
beiter erzogen, unterrichtet luid organisiert sein 
wii-d, wenn er aufhöi't, teilnahmslos den Ereignis- 
sen um ihn herum zuzusehen, wie der Finiigrant, 
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(5 Fordernng-i'ii j der 
■rst wird Dra- i der 

der sein Vaterhuid verläßt und das zweite niclit er- 
wirbt, nur wenn ei- die Erkenntnis seiner Ileclite 
besitzt, wenn seine Vertretei' werden .sprecht^n kön- 
nen, nielit in ihrem persönlicihen, sondern im In- 
teresse dei' f:^esamten Kia.sse. weini sie mit den eben- 
falls orgaTiisierten .Vrbeitfiebern wei'den verliandehi 
and im Interesse ihrer Kanieraden die 
derselben vertreten können. <lann er 
silien den Weg der ^lorreiclien Zukunft, welclie 
es erwai'tet, betrete.n können. Die letzten Worte 
hatte der Itedner nüt eriiobener Stinnne und leuch- 
tenden Atigen gesprochen, die Sätze kamen aus sei- 
nem Munde v.'ie ein Loligesang an die A.rl>eit und 
rtu die (lereclitigkeit. Das Haus wai- dieses Mal in- 
iolge der niedrigeren l'rei.se Ixisser besucht und die 
Zuhörer brachen beim Schluß d(!i' Rede in einen 
wahren Beifallssturm aus, während .laiu'es sich hin- 
ter die Bühne znrückzog^. 

-— Die am ;51. Dezember 1910 im Verkehr 0(! 
findliclien Eisenbahnen hatten eine Ausdehnung von 
21.370,0 Kilometer, davon waren 18.'5;} Kilometer 
wälu-end des laui'<M!den .Jahres dem Betrieb ül)er- 
gcben worden. Weitei'e .'571 ;> Kilometer ])efand:Mi 
sich im P>au und bei 4410 Kilometern waren die 
Studien beendet. Die (.iesamtcinnahme der Zentral- 
Hahn (E. F. 0. B.) betiaig im vergangenen Jahi-e 
82.000 Contos, das ist 2000 Contos mehr als im .Jahre 
1909. Die Ausdehnung des Netzes dieser Bahn belicf 
sich auf 1788 Kilometer. Der Varortsverkehr be- 
wegte sich in den Jahren 1909 -1910 von 20.;590.000 
zahlende Personen anf 28.492.000 der gleichen Ka- 
teg-orie, Avelche eine Einnahme von ungefähr (300 
Contos de Reis brachten. Die Zahl der Reisenden 
für Rechnung der verschiedenen Ministerien ging in 
denselben Zeit von G54.000 auf 58(5.000 zurück. 

— Die l'aulista-Balm trägt sich mit dem Plane, 
ihre Linie zu verdoppeln, um dem Verkchrsbedürf- 

soweit sie zur Erweiterung der StraBe notwendig 
isind; c) die zur Erweiterung dei' Rna Libero Ba- 
' daro nötigen lläuser bis zum Largo S. Francisco; 
jd) die Häuser Xr. 08, 50, 57 der Rua S. João in 
. der Ansdelnumg von «i. 88 Met<n" Front, für di^i 
; Eingang des neuen Parkes; e) die Teile der Häuser 

Rua S. João Nr. 71, 78 Und 75 zur Regulierujig 
Rua Formoza; f) das Haus Ni*. 47, sowie Teile 

der Häuser Nr. 49 nnd (58 der Rua Formosa zur Er- 
öffnung ein(!i' Straße von Ni'. 47 bis zum Largo do 
Riaclmelo; g) die Häuser .Vr. 1, 2. 4. 4 a, (!, 8, 10. 
12 nnd 12 a des Largo do Riaclmelo, Nr. 27 und 29 
der Ladeira de S. Francisco, Nr. 1 bis 7, 7 a, 9, 9 a, 
11, ,2, 4, (), 8, 8 a, 10. 12 a und 14 des Largo da 
^lemoria zur Regidicrung dieses Platzes und Eröff- 
inmg von Straßen, welche dabin führen; h) die Häu- 
ser Nr. 40 l)is 4(3 nnd Teile dei- Xr. 84 bis 88 der La- 
deira Dr. Falcão znr Eriiffmmg einer Stral^e von 10 
Bieter Breite, welche doi't münden soll, wo jetzt die 
Häuser Xr. 40 bis 4(5 stehen. 8. Die i'räfektur wird 
ermächtigt: a) nüt den Eigentümern zwecks An- 
icauf in Unterliandhmgen zu treten ,,ad reverenduni" 
der Munizipalkammer; b) zur Durchführung dieses 
Projektes die nötigen Jv'reditoperationen vorzuneh- 
men; c) die erworbenen Liegenschaften dem städ- 
tischen Besitztnm einzuverleiben. 

— Ein brutaler Vater ist der 41jährige João Ber- 
gamo aus der Rna Carlos Gomes 48. Als derselbe 
seine Tochter Hemiette während des ^Iittages.sens 
heftig ausschalt, ^^■idersprach ihm das Mädchen, 
welche sich durch den Tadel des Vaters tief gekränkt 
fühlte. Dies erregte die Wut desselben mid er warf 
ihr mit voller Kraft einen Tellei' an den Kopf. Auf 
das Greschrei des Mädchens eilte ein diensthabender 
Polizist herbei und verhaftete den Vater. Henriette, 
welche einige leichte Wunden aufwies, ^\ui'de auf 
der Polizei uncersucht, die auch den \'orfall M eiter 

nisse besser gewachsen zu sein. Sollte der Plan 1 vei-folgen wird, 
wirklich zur Ausführung gelangen, so werden die j .— nie Light and Power zeigt a.n, daß sie 
Ai'beiten auf der Strecke zwischen Juiidiahy ui^d 1 Di^-idende von 10 Prozent an ihre Aktionäre 
Campinas ajifangen und sich denn später weiter bis teilt, 
nach Rio Claro ausdelmen. 

- De)' Stadtverwaltung wurde der Plan zur Ei-- 

eme; 
ver- 

— AVie wir bereits berichteten, hat der Ackerbau- 
1 , 1 ,1 ■ 1 A i Sekretär Dr. Padua Salles in Begleitimg verschie- 

bauung ^lusttir-Scldachthauses zwisc g t je^er Senatoren und Abgeordneter am Montag eine 
Ppmca uiid Lapa unterbieitet, dessen an uuc jU -j unternommen, imi die neu fertiggestellten 
lichtung auf 6000 pontos veranschlagt ist. ei ' ■ strecken der Sorocabana Raihvay in Augenschein 
wird von der betreffenden t. ctnriiorh, 
ATOrden. 1 _ - 

genommen und von dort die Reise um 8 Uhr abends 
S. Paulo, Freitag, den 1. September, i vermittelst Sonderznges weiter fortgesetzt. Um 5 

— In der heutigen Sitzung der Munizipalkannner | Ulir moi'gens erreichte man die Station Manduri. Die 
werden die Kommissionen der .Justiz, der öffentli-| Natm'bietet hier dem .Inge des Beschauers wunder- 
chen Arbeiten und der Finanzen folgendes Projekt'bare Reize. Dichte Wälder, in verschiedenen Tönen 
einreiclien: 1. Die auf die Veränderung der Ruas 'des saftigsten Grüns schillernd, breiten sich in wei- 

j zu nehmen. Bis Sorocaba wurde der fahrplauniäs- 
jsige Nachtzug benützt, dort das Mittagsmalil ein- 

Libero Badai'o und Formosa, sowie den Teil 
Amalie do Anhangabalui zwischen Rna S. João 
Largo do Riaclmelo bezügliche .\.l)teilung des 
lies Bouvaixi wird genehmigt. 2. Es werden 
eignet; a) die Häuser der Riia Libero Badaro Nr. 
88 und 57 zwecks Enveiterung dei- Straße und Bau 
von Terrassen; b) die Teile aller Häuser der Seite 
mit ungeraden Nummern der Rua libero Badaro 
zwischen Rna José Bonifacio und Largo de S. Bento. 

des I ter Ausdehnung vor dem Reisenden aus. Es ist ein 
und ; Stück majestätischen Urwaldes, in welchem <lie 
Pia-I Jangadeira. der Pau d"Alho und die Figueira zwi- 
ent-j sehen anderen wertvollen Baumarten von der un- 

j geheuren I'ruchtbiu'keit des Bodens Zeugnis able- 
; gen. Anf der einen Seite die Pracht des Waldreich- 
! tums, auf der anderen Seite die tiefen Schluchten, 
j auf deren Boden sich das kristallklare Wasser eines 
1 Baches hinschlängelt. Um all diese Schönheiten einei; 

i(unesp""2 13 19 20 21 
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üppigen, versclnvciidejißclicn Natur in sich 
iHifxunchnieii, Mnirde vor die Lokoniotivf «in III- 
speklionswagen der Balm .gekuppelt, in welchoni 
die Reisenden Plate noihmen. Hinter der Stition Clia- 
vaiites breitet sicii wie ein Oí;ean mit gi'imein AVas- 
sei' eine niächtige Kal'feeplantag-e aus, welche von 
der Bahn durchsctuntten wird. Rechts imd links hän- 
gen die Zweig'e der Kail'eebäume in die Linie hin- 
eiji, dicht besetzt mit den roten Kirschen der Kaffee- 
fiaicht. Die Zweige werden hier durch die unzäh- 
ligen Bohnen ganz herantergedrückt, und erstaunt 
ließ der Ackerbaiisekretär den Zug halten, um mit 
seiner Begleitung eine Strecke zu Fuß zu Avandern 
und die gi^oße Fnichtbaj'keit dieser Plantage zu be- 
wundern. Der überraschte Besitzer gab auf Befra- 
gen die Auskunft, daß 400 Arroben Früchte auf 
Je 1000 Kaffeebäume in diesem gesegneten Land- 
stilcli geenitet weixlen. Dr. Padua Salles war von 
diesem Anblick so eingenonnnen, daß er einen über 
und über mit Früchten beladenen Zweig nacli S. 
Paulo mitnahm, Avelcher nunmehr in der \'orhalle 
des Ackerbaiusekretariates ausgestellt ist. Die Rei- 
senden bestiegen Mntei' der Pla,ntage wieder den 
Zug, der nun einige Kilometer dichtesten Urwald 
durchfuhr und stiegen erst wieder bei der Brücke 
über den Rio Pardo ab. Diese Brücke liat eine Bo- 
g-enspannung von 90 Metern und ruht auf drei sehr 
solid,en Pfeilern. Sic wurde unter der gesclückten 
Ijeitung d.es Chefingenieurs der Sorocaba nabahn, Dr. 
Joaquim Hüet Bacllai' erbaut und macht der brasi- 
lianisdien Brückenbaukunst alle Ehre. Am Diens- 
tag morgen 10 Uhr erreiclite der Zug die Station 
Salto Grande (Kilometer 034), welche den vorläu- 
figen Endpunkt der Linie bildet. Die Reisenden wur- 
den hier von den Bewohnern der Ortschaft, die sich 
über diese Verkehrsverbesseiimg aufriclitig freuen, 
lebhaft begrüßt. Bei dem nachfolgenden Fi'ühstück 
sprach im Namen der Bevölkerung Dr. Alfredo (io- 
mes dem Ackerbausekretär den wärmsten Danlc aus 
and feierte die Regierung. Dr. Padua Salles erwi- 
derte hiei-auf, indem er sich für den Empfang und 
die Sympathiekundgebung an die Regienmg be- 
dankte. Er weixle stets besti'eibt sein, den Bedürfnis- 
sen der Bewohner, auch der weitentlegensten Ort- 
schaften des Staates, nach Möglichkeit Rechnung 
zu trag'-en und fiu' Verbesserungen zu sorgen. TS'ach 
dem Frühstück wurde ein Spaziergang dui'ch den 
Ort unternommen und die neuen Gebäude besichtigt, 
insbesondere das neue Haus für die zukünftige Stadt- 
verwaltung. In eüier Fähi'e ließen sich die Reisen- 
den über den Paranai>anema setzen und betraten 
Parananenser G-ebiet." Die Sanierungsarbeiten in 
Salto Grande stehen unter Ijeitung des Dr. Bar- 
i'eto und bestehen in dem Abbremien dei' weiten mit 
Manguesträuchern bewachsenen Flächcn. Diese wer- 
den mit Gräben durchzogen und sollen später drai- 
niert werden. Der vorzügliche Zustand dei' Soro- 
cabana Railway-Linien fand den ungeteih, Beifall 
des Ackerbausekretärs, dei" Mittwoch früh mit sei- 
ner Begleitung wieder in S. Paulo eintraf. 

— Unter dem Namen ,,Companhia Arrendataria 
Predial" hat sich am hiesigen Platze eine Aktien- 
gesellschaft gebildet, Avelche Häuser mieten will, 
um sie dann weiter zu vermieten. Die Gesellschaft 
verpflichtet sich, ihren Mietern gegenüber zur 
Zalilung der Steuern, A^ersicherungsprämien, der 
Kosten für Reinigung und Instandhaltung der Häu- 
ser. Die Einrichtung ist fiu- S. Paulo gaaiz neu und 
nach dem Vorbilde gleichartiger europäisclier (ie- 
sellschaiten organisiert. 

— Die neue Automobil-Gesellschaft Transporte 
AutoPaulista" hat gestern ihren zweiten Auto-Omni- 
bus in Betrieb gesetzt. Derselbe weist dem bereits 
im Betrieb befindlichen gegenülxjr wesentliche Vor- 
teile auf. Vor allen Dingen ist sein Gang ein viel 

ruhigerer, auch ist das Auto viel heciuoiner und seinn 
Bci(nichtung praktischer als diejenige des ersten Wa- 
gens. Binnen kurzem werden nocli mehrere solch-or 
Kraftfahrzeuge eingestellt werden, die noch weitere 
VerbeKserungen in Itezug auf die IVequemlichkeit des 
Publikums aufweisen werden. Das neue, schnelle und 
lúllige A'erkehrsmittel ist von unserem Publikum .sehr 
beifällig aufgenommen worden und wird darum eine 
sehr große Erleichterung des Vei'kehrs herbeifüh- 
ren, Avenn mehrere Linien dem Betrieb überg'eben 
werden können. Auch die Last-Automobile, welche 
die Gesellschaft besitzt, haben bei den Handelshäu- 
sern großen Anklang gefunden, weil sie schneller 
und sicherer transportieren als mit Tieren bespannte 
Lastwag-en. 

— Woher tüe lotterige Wirtschaft auf der hiesi- 
gen Post kommt, weiß jedermann. Iis werden ebíMi 
alle möglichen Eleniente, natürlich nur Schützlinge 
des Hen-n Rodolfo Miranda und dessen zukünftige 
Wähler auf der hiesigen Post untergebracht. Dieser 
Tagti hatten wir Crelegenheit, dies dureh ein Ge- 
spräch zwischen zwei Postbeamten bestätigt zu 
sehen, dessen unfreiwillige Zuhörer wir waren. Einer 
der Beamten beklagte sich darüber, daß seit einiger 
Zeit alles drunter und drüber geht, daß das P(!r- 
sonal so häufig wechselt und daß man besondei"« 
auch Leutíí anstellt, die durchaus keine Praxis ha- 
ben und deshalb unbrauchbar sind. Es ist l)ei der 
Post, wie bei aleln anderen Aemteni. Sobald die 
Politik Trumpf ist, leidet der Dienst. Im vorliegen- 
deji Falle kommt es für die Beamten nur darauf an, 
daß sie - unentwegte; Rodolfisten sind. Alles andere 
ist Nebensache, da Parteigenossen ja nichts zu be- 
fürchten haben. 

S. Paulo, Sonnabend, 2. September. 
— Die Tarife der Telephon-Gesellschaft in S. 

Paulo sollen dem Gesetze nacli, welches die Be- 
stimnmngen über den Telephondienst enthält, alle 
5 Jahre revidiert werden. Seit 1900 ist nun aber 
keine Revision mehr vorgenommen worden und die 
Unregelmäßigkeiten im Dienst nehmen überhand und 
füln-en zu fortgesetzten Klagen. Die Generalkon- 
trollinspektion schlägi nun der I'räfektur vor, die 
Revision jetzt vorzunehmen, das Netz nielu" ans- ' 
Aidehnen und die Abonnementspreise herabzusetzen. 

— In jeder Straße unserer Stadt findet man jetzt, 
siclitbai' für Jedermann, Spielhöllen, die ganz offen- 
kundig gegen die gesetzlichen Vorschriften Verstös- 
sen. Seitdem die Polizei in Rio de Janeiro energiscli 
gegen das Hazai'dspiel \orgegangen ist, hat sich 
das ganze professionelle Spielerelemeht nach hiei- 
gezogen Es scheint aber, daß auch die hiesige Po- 
lizei dem Spiel ein Ende bereiten will und alle ^Mittel 
anA\ enden wird, um dem Hazardspiel, welches ganz 
zügellos und offen betrieben Avird, den Garaus zu 
machen. 

— Auf Ersuchen des deutschen Konsuls, Herrn 
Dr. von der Heyde, der von dem AVaisemichter Dr. 
Luiz Ayres zum Vormund der minderjährigen Ar- 
tistin Helene Schaclie ernannt worden war, wurde 
dieselbe am AlittAvoch in einem nicht ganz ein- 
wandfreien Hotel in der Rua Camargo de Barros, 
woselbst sie untergebracht war, ergriffen. Das Siäd- 
clien trat vor einigen Wochen in Begleitung des Ai'- 
tisten Gustav Wermke in einem hiesigen Theater 
auf. Am 19. v. M. erschien Helene Schache auf der 
Polizei und beklagte sich über schlechte Behand- 
hnig vonseiten Wermkes, dem sie von ihrer Mut- 
ter überantwortet worden war. Der erste Hilfsdele- 
gado ließ die Aussagen zu Protokoll nehhien uiicl 
dem Waisenrichter vorlegen, der daran? Herrn "Dr. 
von der Heyde zum Vormund ernannte. Der Artist 

, Wermke reiste am Dienstag nach Deutschland zu- 
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i'ück, während das Mädchen vorläufig hier behal- 
ten \\inxie und auf der Zentralpolizei die weitei'en ^ 
Maüilalunen des deutschen Konsuls abwartet. AVie ; 
verlautet, beabsichtigt man, das ^Mädchen wieder j 
zu ihrer Familie nach Deutschland zurückzubringen. 
Dr. Rangel de PYeitas, der Vertreter der Schache, 
beantragte beim Gericht ,,Habeas Corpus'". Das zu- 
ständige Gei'icht wird darüber am Alontag entschei- 
den und holte einstweilen die nötigen Jutormatio- 
nen ein. Wie es scheint, will Helene durchaus niclit 
nach Eui'opa ziu'ückkehren und betreibt die Krklä- 
rung ihrer Großjährigkeit, da sie bereits das 20. 
Lebensjahr zurückgelegt hat. 

— Die ,,Berliner Illustrierte Zeitung" im Verlage 
von Ullstein u. Co., „Berlin, erfreut sich überall der 
größten Beliebtheit, wofür am besten spricht, daß 
sie weit über eine halbe Million Abonnenten zählt. 
Das Blatt, das in Bild und Wort über alles Wissens- 
werte des Tages berichtet und daneben auch einen 
gediegenen feuilletonistischeji Teil hat, kostest pro 
Quartal 2,00 Mark, pro Semester 5 ]\[aiiv, pro Jahr 
iO Mark,, zuzüglich der J'ortokosten für das Aus- 
land. 

— Aus London wird mitgeteilt, daß die S. Paulo 
Eailway eine Dividende von 10 Prozent zur Aus- 
zahlung bringt. 

— Die Stadtverwaltung von Pindainonhangaba au- 
torisierte den Präfekten den Herren Dr. Ricardo 
Villela und J. Athayde Marcondes für den beab- 
sichtigten Bau einer Weberei verschiedene \^er- 
gi'mstigungen zu gewähren. Die Fabrik, sowie die 
zu ila* gehörigen Arbeiterhäuser werden wahrschein- 
lich auf den dem Dr. .João Ribeiro gehörigen Ter- 
rains am rechten Ufer des Parahyba-Flusses in der 
Rua Nova erbaut wurden., Dei' Grund und r>oden 
ist füi- die Ausführung sehr geeignet und hat man von 

der Stelle außerdem noch eine wunderschöne Aus- 
sicht auf die Serra da Alantiqueira. 

— Die zur Verbreiterung der Rua Liiiero Badaro 
notvi'endigen Stücke der Häuser No. 11 u. l)) genaun- 

:ter Straße, welche dem Dr. Henrique de Souza (^hi"i- 
I roz gehören, wurden gestern Í lir den J'reis von 40 
' Contos verkauft. Der Vertrag wurde außer von dem 
Verkäufer von dem Di'. Eduardo b'ontes für den 
Staatsschatz und von Baron Raymundo Duprat für 
die Stadtverwaltung unterzeichnet. 

— Vonseiten der hiesigen Fabiica do Productos 
Chimicos des Hei'rn (Jari Uuiirecht Kscher liegen 
\ms einige von den in kui'zer Zeit bestbewährten 
und bekannten patentierten iiletallputzlappen ..He- 
lios" vor. Mit Recht kau)i man dieses Präparat als 
letztes Wort auf dem vielerprobten Gebiete der Er- 
zeugung von Metallputzmitteln gelten lassen. Diese 
Neuerung ist mit l'reuden von allen Hausfrauen und 
von allen denen zu begrüßen, die Zeit und Geld si>a- 
ren wollen. Der Putzlappen ,,Helios'", bestehend aus 
zwei Lappen, einem roten zum Reinig^en, einem weis- 
sen zum Polieren, erspart, dadui'ch daß er von sich 
selbst aus, also ohne I'omade oder irgendwelche 
Flüssigkeiten, sämtliche Metalle spiegelblank putzt, 
gewiß viel an Zeit und Geld. Zieht man den billi- 
gen Preis in Betracht, so ist dadurch die letzte l?e- 
dingung erfüllt, die man au eine Neuerung stellt: 
Einfacher, Besser, Billiger. Wir verweisen übrigens 
auf die ständige Annonce in unserem Blatte. 

S. Paulo, Montag, den 4. September. 
— Die Stadt S. Paulo be.iaß nach einer vorgenom- 

menen Zählung im Anfang des Jahres 3t). 128 Häu- 
ser, von denen 393 sich im Bau befanden. Diese 
Häuser verteilen sich, wie folgt, über die verschie- 
denen Stadt viertel; Sé 1228. Santa Ephigenia 587k 
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CousolayiV) 5885, Braz 8058. Santa Crrilia 5(i7(). l.i- 
Iwi'dado -IGlü, Ikslcni/Jiilio 2120, Vüla .Mariaiina I I7S. 
Caiubucy (>51. Sauf Anna ()51. Penha ;i5;5. Dor (.ic-; 
saintwert der (iBhäulichkt'iicii rrrciclit dio stailiiclie i 
Summe von 5H.885: lOOi^OOO Mii^tswert. 

■■ Der DiniktDr des Gesundlu'it.sdieiisics Di'. Hm:- 
iio Hibns winl als \'orl)eU;;^uni;smal.)re,i;'el die l'ol- 
gende.n Implstationeii einrieliten. welche heute 1h'- 
reits dem l'ietriebe üherg'eben wei'den sollen: Apo- 
the.k(i S. J\^dro, Hua Visconde de I'ariiahyha ()5. 
von ;•! bis 5 l'lu' nachmittags; Amerikanische Apo- 
üioke. Travessa do lii'az :i. von 12 bis 2 Uhr nach- 
mittags; Apotheke in der Hua Oriente, Hcke der 
Hua Hodrig'ues dos Santos, von 11 bis 1 l'hr mitta.^s; 
Konsultornnn des Dr. l lysses Hocha in der Ave- 
nida Celso Oarcia i;)5, von 9 bis 11 Uhr morgens; 
Apotiioke Carvalho in der Avenida Celso Garcia III, 
von halb 8 bis halb 11 Uhr morgens. 

Die Companhia Vlayao S. Paulo —Matto (íi\)sso 
will am hiesigen Platze eine Anleihe in llölie von 
lOOÜ Contos aulnehnKm. 

— - Bei der von uns angekündigten Auslosung zu- 
gunsten der Schulhausbaustiftung gewaimen die In- 
haber der N'iimmern ,41). 10, 41. 14. 8, .-í5, 22. Ü, 
28 und 21) jeder zwei PaJ'ke-ttplätze zu einei' der ei'- 
steji zehn AbonnementsvorstelUmgen des Munizipal- 
iheatei's in der augefühi-ten Heilienlolge. 

— Die Xordamerikaner sind innner sclinell bei 
dei' Hand, wenn es heißt. \'erkehrsweg'(! zu eröffniMi 
und Kisenbahneji zu bauen. Kaum ist die neue Schiffs- 
gesellschai't ,.The .Mississippi Valley Steamshij) Com- 
jiany" konstituiert, so ist auch schon ihr Mzejirä- 
sident Sidney Story im obigen Sinne bei der Arbeit. 
K]' beabsichtigt in Bahia (refnerhäuser zu errich- 
ten, in welchen Früclite, Fleisch und andere Pi'o- 
dtdvte der Xordstaaten Brasilitms gtv^ammelt wer- 
den sollen, um dann nach Europa und Nordamerika 
zui- Verschickmig zu gelangen. Des weiteren soll 
eine Kisen1)ahn gebaut werden, die direkt von Hahia 
mich Matto (irosso und Goyaz geht und hau])tsächlich 
Schlachtvieh von jenen Staaten zu billigen Fraclit- 
sätzen nach der Küste transiK)rtieren soll. Haina ist 
seiner geographischen Lage naeJi der am günstig- 
sten gelegene Transport])latz zwischen den in Frage 
kommenden brasilianischen 'Staaten und Em'opa \mtl 
Nordamerika, imd ist daher eigentlich die beste 
\'ori'atskammer für die alte Welt und die \'ereinig- 
ten Staaten von Nordamerika. 

— Ein Brief, der liier aus Faxina eintraf, lierichtet 
von einem Unglücksfall, der sicli auf der Sorocabana 
Hailway am 30. August zutrug. Es handelt sich um 
eine Entgleisung des Zuges, der um 5 Uhr 50 Minu- 
ten morgens S. Paulo verläßt. Dieselbe ereiynete- 
sich dreißig .Meter von einer Stelle, an dei- 
sich ein tiefer Abgrund ausdehnt, (rlücklicherweise 
(jnf.vickelte der .Maschinist Benedicto Correa außer- 
ordentliche Geistesgegenwai't und unerschütterliche 
Huhe und brachte den Zug zum Stehen. Noch wenige 
Vletor weiter und dei' ganze Eisenhahnzug wäre 
in den Abgmnd gestürzt. Das Bett der Balm ist an 
diesei- Stelle in miserablem Zustande; drei Entglei- 
silngen haben daselbst wähi'end des .Monats August 
stattgefunden). Der Zug ei'litt durch den Unglücks- 
fall eine Versiiätung von 8 Stunden. Die Heisenden 
wurden in einem Cíüttírwagen bis nach der Station 
Bury gebracht. Der Briefschreiber n'klami;M't. dui'ch 
die Veröffentlichung dieses Briefes, an die Ober- 
verwaltung der Sorocabanabahn. welche schlemiiast 
an mehreren Stellen der Strecke, die .sich im selilocli- 
ten Zustande befinden, radikale He])ai'atur!'n vor- 
nehmen lassen muß. um weitere Unglücksfälle zu 
vei'ineiden. 

Heil' Paulo de Toledo Soaríís (>rsuclite die 
Staatsregierung um Bewilligung der Konzession zum 
Jiau çjner Landsti'aße und zum Betrieb einer .Vuto- 

mobil-Uinie von Bragança bis an <lie (Frenze von 
Mi)ias. 

S. Paulo, l)ien.:t'igf. den 5. Sept. 
Im Salon der Kollegin ..Correio J^udistano" 

iiat der .Maler T. lia.ssi eine. .Vu.sstellimg seinei' Bil- 
der eröffnet. T. Bassi ist füi' ims kein Neuling mehr, 
schon des öfteren hat er sein«- Bilder ausgestellt. 
Er ist ein Künstler von Gottes (inaden. ein Maler, 
der keine bestinnnte Schule <lui'chgemacht hat, dei' 
keiner ausgesprochenen Hichtung angehört, son- 
dern sozusagen seiiu; eigene Hichtimg hat, seinen 
eigenen Weg verfolgt. Ein Theoretiker würde ihm 
de.shalb aucli sofort technische Fehler nachweisen 
Können und an seiner Art und Weise zu malen her- 
uminäkeln, ohne daß man ihm daraus einen Vor- 
wurf machen könnte. .Aber von Bassi gilt das alte 
Wort unseres Dichters ,.Gran. treuer Freund, ist alle 
Theorie und grün des Lebens goldener Baum". Und 
erfrischend wie neusjirielkmdes Grün im Frühlhig 
an den Bäumen wirkt auch die Kunst l^issi's. Sie 
hat etwas pittoreskes, packendes und lehenswahres 
In ihrer .Vusführung. Da ist zum Beispiel ein Bild, 
welches den eben frisch abgebrannten Urwald dar- 
stellt, der .Maler nennt es ,,Queimada". Dassellx» ist ■ 
ganz genau der Natur abgelauscht und so getreu 
auf die Leinwand geworfen, daß der Be.schauer an- 
nimmt, vor der wirklichen Landschaft zu stehen, 
wie man sie täglich im Staate S. Paulo längs der 
Eisenbahndämme beobachten kann. Das Kolorit ist 
bis auf das kleinste Detail genau getroffen und die 
Landschaft sehr glücklich in der Zeichnung ge- 
wählt. Ein ebenso hübsches Bild ist die Studie Nr. 25 
..Nocturno". Dieselbe ist voller Poesie und liefert 
einen Beweis von der vorzüglichen Ik'obachlungs- 
gabe des Künstlers. In gleicher Weise naturgetreu 
ausgeführt und von vorzüglicher Licht- und Scliat- 
(envfM'teiluiig ist das große Bild Xr. 40 ,,im Wal- 
desinnern". Xoch mehrere Bilder befinden sich in 
der Ausstellung, die die .Aufmerksamkeit des Be- 
schauers auf sich lenken, die aber zu beschreiben 
über den Hahmen dieser Notiz hinausgehen würde. 
Man sieht ans allen Bildern, daß der .Maler das, 
was er ist, aus sich selbst, ohne besondere Schule 
und ohne fremde Beihilfe geworden ist, und daß ei' 
vor allen Dingen zu beobaclitcin versteht und Be- 
obachtungsgabe ist der halbe W(!g zu künstleri- 
scher Vollendung und Bedeutung. 

- Mehrere musikalische Cienüssc! stehen unserem 
Publikum demnächst bevor. Dei' berühmte unga- 
lische Violinist, von dem wir bereits berichteten, 
daß ihn einige Berliner Blätter über Kubelik stel- 
len, wird zwei Konzerte geben, zu welchen die Kar- 
ten bereits im Café Guarany verkauft werden, und 
des weiteren ist daselbst ein Abonnement aufgelegt 
für drei Instrumental- und Vokal-Konzerte der Sän- 
gerin Eelia Litvine. dem Pianisten Lucien Wurinei' 
und dem Violoncellisten Joseph Ollniann. Die Preise 
für die Stühle sind auf 10 und 12 Milreis bemessen. 

— Das zuständige Gericht lehnte in einer Sitzung 
von g'-estern den von dem .Vdvokaten der minder- 
jährigen Helene Scliache beantragten ..Habeas cor- 
pus" ab. da nach den Informationen des Justizsekre- 
tärs und des AVaisenrichters keine Beschränkung 
der persönlichen Freiheit vorliege und das .Mädchen 
schon am 31. v. .M. entlassen worden war. Nunmehr 
hat der Advokat die Volljährigkeit des Mädchens 
beantragt und sollen vor dem zweiten Waisenrich- 
ter Zeugen darüber vernommen wei'den. • 

C a s i n 0. Die gestrige Aufführung des Stückes Lea denioi- 
selles de Chatmouillés" hatte ein zahlreiches Publikum ins 
Theater geführt, welches die gesalzenen Phrasen in heiter- 
ster Stimmung entgegennahm. In dieser Woche gibt es wieder 
mehrere hervorragende Neuheiten. Demnächst gelangt „iUne 
Nacht in Venedig" zur Darstellung. 
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M ti n i zi p i e n. 

Vom 30. August. 
Sorocaba. Der Distrikt Campo Largo soll um- 

getauft werden uiid den Namen Jarimé eriialteu. 
Also Wiedel' ein Seliritt weiter zm- Veriiielmmg des 
Namen-Chaos und ein neues Hindei-nis füi' Handel 
uiid Verkelir. Denn l)is die Posti)eaniten die neue 
Oi-tsbezeiehnung kapiert haben, wird mancher Ge- 
schäftsmann geschädigt werden und teures Lehr- 
geld für diesfi unsinnige Ortsnamen-Aenderuug zah- 
len müssen. 

Ij arrotos. Herr Antonio Witzel beabsichtigt hier 
ein gi'oßes Hotel zu erbauen. 

Vom .3L August. 
Piracicaba. Hier trug sich dieser Tage ein schwerer 

Unglücksfall zu. Ein gewisser Luiz Gonzaga aus dem Oert-, 
chen Algodoal, woselbst er bei Pedro Romaldo angestellt 
ist, kam am Sonnabend um sich zu amüsieren nach der 
Stadt und sprach, wi« er bei solchen Gelegenheiten immer 
zu tun pflegte, tapfer dem Alkohol zu. Am Sonntag in der 
Morgenfrühe machte er sich auf den Heimweg und benutzte 
hierbei die Linie der .Sorocabanabahn, wo er sich ent- 
weder hinlegte, oder im Zustande der Trunkenheit, hinfiel. 
Er wurde von der Lokomotive Nr. 3 des Arbeitszuges des 
p}ngenho Central, welcher Zuckerrohr nach der Fabrik be- 
fördert, erfaüt und ihm der Kopf und die Füße vollstän- 
dig zerquetscht. Der Zugführer fuhr ruhig weiter, da er 
den Vorfall nicht bemerkt hatte. 

Vom L September. 
Baui'u. In der Nähe der Station Araçatuba der 

Noroeste do Rrasil-Bahn wurde eine Abteilung ]>alm- 
arbeit^^r l)ei Kilometer 281 von einem zahlreiclien 
Ti'upp Indianer überfallen. Dei' Ueberfal! kam so 
schnell und unerwartet, daß die Arbeiter weder Zeit 
zur \'ertcidigung noch zur Flucht Imtten. Einigen 
gelang es, sich zu verstecken, sechs von ilnieu wui'- 
den jedoch durch Pfeilschüssc getötet. Die L^ebeiie- 
benden flohen nacli Araçatuba, von wo aus der Po- 
lizeidelegado abends die Nachricht erhielt. Am 
Mittwoch Morgen ging eine Abteilung Polizei nach 
dem Angi'iffspunkte ab. Araçatuba ist von Bauru 10 
Stunden entfernt und liegt zwischen den Stationen 
Cieneral Glicerio und Córrego Azul. Die Leichen der 
getöteten Arbeiter wurden in Miguel Calmon be- 
i'rdigt. Voraussichtlich wird der Lidianerinspektor 
jener Zone nun schnell seinen ,,unglück!iclien Lands- 
leuton'" zu Hülfe eilen, welche von der Paulisttuier 
Polizei bedroht sind. 

Vom 2. September. 
Santos. Wälirend des Monats August trafen hier 

1.415.283 Sack Kaffee vom Innern ein. Verkauft wur- 
den 804.740 Sack und verschifft 931.(>70 Sack. Der 
in Santos befindliche Vorrat belauft sicli auf 
1.209.542 Siick. Die Auftaxe erg'ab im verflossenen 
Monat 4.063.266 lYanken. 

— Die Dampfer ,,I{avenua'' und ,,Oronsa" brach- 
tien 357 Einwanderer, die für die Fazenden im In- 
nern unseres Staatas bestimmt sind. 

Sorocaba. Hier ninnnt die Idee, eine Streieh- 
holzfabrik zu en-ichten, greifbare Form an. Es soll 
nur ein ganz erstklassiges Pfodukt erzeugt werden. 
Zu diesem Zwecke sollen nur die vollkonnnensten 
Maschinen aus Schweden eingeführt werden, und 
man hofft auf diese Weise, allen anderen derai-- 
ligen Fabrikaten die Spitze zu bieten. 

S. José do Rio Pardo. Hier treibt seit eini- 
ger Zeit eine Sjiitzbnben- und Räuberbande ihi- un- 
heimliches AVesen. Dieselbe überfällt Fazenden^, 
stiehlt Pferde und andere Haustieiv. und schüchtert 
die Bewohner der Stadt und Umgebung ein. Die Po- 
lizei sollte sclileunige Maßregeln zur Ergreifung der 
Strolche in die AVege leiten. 

Vom 4. September. 
Santos, Heute trifft der ehemalige Bundes- und 

paulistano- Staatspi'äsident Dr. Camj-jos Salles 
mit dem holländischen Dampfer ,.Zeelandia" hier 
ein. El' hat sich mehrere Monate in Europa 
aufgehalten und verschiedene .seiner FrcMindti be- 
absichtigen, ihm in Santos einen festlichen Empfang 
zu bereiten, der indessen keinen politischen Charak- 
ter tragen ^\■ird. 

— Mit dem französischen Dampfer ,,Pampa'' sind 
57 und mit dem italienischen ..Lazio" 100 Hin Wan- 
derer hier eingetroffen. 

Campinas. Am Sonnabend starb hiei-selbst an 
einem Herzschlag Herr llenricjue Barcellos, Chef- 
redakteur des ,,Commercio de Campinas", im Al- 
ier von 58 .lalu'en. Kr war ailf den Azoren gebo- 
ren und sclion als Kind nach C'ampinas gekommen, 
wo' er zunächst Stellung in dem Eisengeschäft des 
verstorbenen Antonio .lose Macliado fand. Seine 
journalistisclie Tätigkeit liegann ei- seinerzeit bei 
der Zeitung ,.Folha" im Verein mit Hilário Magro 
und Alberto Salles. Später gründete er mit anderen 
zusannnen die AVocIiensehrift .,A Mocidade ', die sieli 
(iaiiii in die Zeitung .,Actualidades" und M'eilei'liin 
in das ,,Dia]io de Campinas'' verwandelte. Im .Lilire 
1885 gründete (;r den ,,Correio de Campinas", ver- 
ließ aber die journalistische Laufbaiin kurz darauf, 
um sicli der kaufmännisvheii Tä.igkeit zuzuvi enden. 
Dieselbe behagte ilini indessen nic'it un:l s) kehrte 
er zur schriftstellerischen Tätigkeit zurück und griui- 
dete im .lahre 1900 den ,,Connn(!rcio de Caniiii- 
iias", den er bald zu einem der besten T.-igebiätier 
der Stadt Campinas ausgestaltete und de.-,sen l.eituiu; 
er bis zu seinem, nuiimeln- erfolgten Tode inne 
Er war Privatlehrer und [jehri;r des Collegio i' ii;;- 
a Sciencia, leitete das Gymnasium lurl »v iv ! r- 
rer der portugiesischen Sprache an der ■' \ 
stalt. Henrique Barcellos war ein dureh un ■ diir/h 
freisinniger und intelliuenter Mann ein offene 
rader Charakter, der sich viele i'rcimde uiui .\i:- 
iiänger durch sein stets hili'sbvreit(v-! und s.'hreiite:-i 
AVeseii erworben hatte. 

Jundiahy. Dei' Streik der Arbeiter d'.'i' We- 
berei ,,S. Bento" hier scheint beendet zu stnn. Cie- 
stern um 2 Uhr Nachmittag iiatte der Fabrikleit^'r 
.Torge Kenwothy mit dem Polizeikuminissar eine 
Besprechung, in welchei- er mitteilte, daß mehr als 
zwei Drittel der Arbeiter entschlossen seien, die Ar- 
beit heutíí wiederaufzunehmen. Infolgede.-iseii wurde 

• eine Abteilung Polizisten beordert, welclu; heute dii" 
'Eingänge der Fabrik bewachen und die zur Arbeit 
Zurückkehrenden gegen die noch Streikenden schüt- 

, zen soll. Die Polizei wird sich in der Nähe der 
Fabrik bis zur Beendigung der Arbeitszeit aufhalten. 
Die Fabrik Verwaltung glaubt, daß die Bewegung mit 
heutigem Tage beendet sein dürfte, ist aber ent- 
schlossen, die Haupträdelsführer des Streikes nicht 
w ieder einzustellen. 

Vom 5. September. 
J a h u. Hier werden in kurzer Zeit 5 Bankagen- 

turen und zwei dort geschaffene Bankinstitute funk- 
tionieren. Außerdem machen noch verschiedene 
Handelshäuser Bankgeschäfte. Jahu ist einer der 
Haupthandelsplätze im Osten des Staates S. Paulo. 

Ribeirão Bonito. A uf der Fazenda S. Vicente, 
Eigentum des Herrn Dr. Raphael Sampaio, ereig- 
nete sich am 30. v. M. eine blutige Szene. Der Ko- 
lonist Attilio Octaviano feuerte, aus nichtigem An- 
laß, sein Gewehr auf einen 13 jährigen .hingen ab. 
Die Kugel traf den unglücklichen Knaben mitten 
ins Herz und tötete ihn auf der Stelle. Der Täter 
wurde festgenommen und gestand die Tat ein, ohne 
die geringste Reue zu empfinden. 
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Bundeshauptstadt 

Rio, Mittwoch, den Hü. Aug. 
— Die l'est txwirolif dio Stallt in itiiinor bcdcar, 

liclierei- Weise. Die Saiiitätsbeliöidoii haben inehi'- 
l'aiih über dio .Vug-elegeiiheiü vei'liandeit und sind 
/AI dem Schlüsse gekommen, daß imr eine gründ- 
liche Aiisi'ottung der Hatten uns vor der Gefahr 
schützen könne. r>al.) die^sei' Besciihiß iioeh keijie 
Maßregeln zui' Folge hatten scheint uieht Schuld 
dos Sanitätsanites zu sein, sondern e-^ lehlt an den 
nötigen (ieldera im Etat. Es wäre unt(!r diesen l'in- 
Ktänden JTlicht dei- Regi(!riuig, die ei-forderlidie]! 
Mittel sclileunigst. außei'etatsmäßig zu l)ewilligen. 
Das fehlte gerade noch, daij wir, nachdem wir jidir- 
zehntelang sciiwei' unter dem J?.ufe gelitten, daß 
unsere 'Häfen (lelbfiebei'iu'ster seien, nun als ein 
Land mit epidemischeji Pestlieixliui von neuein in 
Vernif konuiien! Ueberliau))! sollte die Regierung 
sich endlich wieder einmal mehr um die Zustände 
unseres Sanitätswesens kümmern und die wichtig- 
sten Häfen mit Ausrüstungen zur Desinfektion der 
Schiffe, mit ordentlichen Lsolierhospitälern usw. ver- 
seilen. Da die Sanitätsi)olizei in den Mäfen Bundes- 
sache ist, hat die Regieniug kein Recht, sich auf 
die Opfervvilligkeit der ICinzelstaaten in dieser He- 
zielumg zu verla«sen, denn schließlich ist nicht je- 
der Staat S. Paulo! Die zuständige)! Aerzte äuß(>rn 
sich recht besorgt. Dr. (iraça Couto vom Desinl'ek- 
tiousdienst z. B. sagte; „Ich halte die Lage fih' 
bedenklich. Alle Jahre um diese Zeit haben wir 
sporadische I\;stfälle zu verzeichnen, denen das Auf- 
treten einer enormen Zahl von Ratten vorausgeht. 
AA'o diese Ratten herkommen, weiß das Saniläts- 
amt noch nicht. Dieser l>edaiierliche Zustand wird 
,vohl bis in den Dezember hinein anhalten. .Mit der 
systematischen Desinfektion ist es uns zwar gelun- 
gen, das üebel zu bekämpfen. Aber M'eun wir der 
Seuche an einem Punkte Herr geworden siiul. se- : 
heu wir sie gleich darauf au einem anderen wieder 
auftauchen, ^feiner .\iisicht nacli muß der lvam])f 
sofort in der ganzen Stadt nrit aller Alacdit aufge- 
iiommen werden, denn die l'est ist in Botafogo auf- 
getreten, im Becco de Bragança, in der Saude und 
endlich auch in S. (.'hristovão, wo in einer Glas- 
fabrik ein Fall vorkam. Die alten Lagerhäuser und 
Mietskasernen in der Saude sind Rattencinartiere. die 
uns schweren Schaden bringen können. Allein im 
J-agerschu])pen des l.loyd [?rasilciro haben wir 400 
Jiatten getötet. Dagegen ist die Fui'cht unbegründet, 
die ein Fall in der Rua Pao Ferro in S. {'hristovão 
ei'regt hat und der angeblich ein Pestfall mit so- 
fortigem tötlichen Ausgang sein sollte. In Wirk- 
lichkeit war das Kind seit (i Tagen Krank, und 
außeixlem handelt es sich gar nicht um Pest, son- 
dern um Parocytite infecciosa. .Auch wurden in je- 
nem Hause keine Hatten juefunden." Di'. Garfield 
de Almeida, .\rzt am Isolierhosi)ital S. Sebastião, 
äußerte sich in folgender Weise: ..Meiner Ansicht 
mich hätten angesichts der vers(>hiedcnen Pestfälle 
die reglementarischen \'orschrift(in bereits sämtlich 
angewandt werden und, namentlich was die Tötung 
der Batten.anbelangt, mit aller Kn<>rgie durchgeführt 
weixlen müssen. Es dürfte keine Desinfektion voi'ge- 
iiornmen werden, ohne daß gleichzeitig alle Ratten 
getötet werden, und zwar nicht nur in dem Hause 
allein, in dem der Pestfall vorkam, sondern in dem 
ganzen Häuserblock, denn die Ratten wandern mit 
Leichtigkeit, aus dem Hause, in dem sie sieh infi- 
zierten, nach einem anderen und tragen die Pest- 
keime dorthin. Der .Arbeite)' aus der Glasfabrik in 
S. Christovão, de)- von dei- Seuche befallen wurde, 
hat beim Abíaden von Preßheu geholfen, das aus 
/.nnem liagei'haus in der Saude kam. Dieser Fall steht 

also in Zusintunenhang inil den im Becco da,s Ksca-' 
dinhas vorgekommenen Fvrkrankuugen. Was die im 
llospital liegenden Kranken anbelangt, so ge]it es 
ihnen allen vei'hältni.smäßig gut. nnd die zuei-st ein- 
gelieiei'te Hic^u'dina, die bei der Baronin von Massa- 
ramba au dei' Pi'aia dó I^otafogo bedioistet war. M ii'd 
in den nächsten Tagen das Bett verlassen können, 
obwohl ihi' Fall dei' schwej'ste war.'" Die .leais- 
sei'uiigen dei' .Verzte lassen klar (irkeiuien. was zu- 
nächst )iotwendig ist: die ^■ertjlgnng dei' Hatten. 
Ist das geschehen, dann müssen weifei'e .Nfaßregeln 
tn'giiffoi werden. Vor allem mnl.'. dann dafüi- ge- 
sorgt wei-den, daß die infizi(>i'ten Bauten und Ruinen 
im Hafenviei'tel vei-schwinden. damit auch dorthin 
Luft. Lic-ht und Reinlichkeit diingen. 

^ — Die Wege dei' Postverwaltung sind wnndei'bar. 
tjiisere CJeschäftsstelle in S. Panlo gab am vorigen 
Freitag )))it gleicher Post zwei Eilsendimgen a)i 
diesell>e hiesige Adi'esse auf, eine)) Brief und eine 

; Dj'ucksache. Der Eilbrief Avurde auch rechtzeitig' 
bestellt, die Eil-Drucksache dajfegen ei'st ein paar 
Stunden spater, so sj)ät, daß si*; als gewöh)iliche 
i^ostsache soga)- ))och frühes)- abgeliefo't worden 
wäi'e. Lud da gibt (!s Leute, die doi Wunsch aus- 
sprechen, nia)i niöge doch bei ims (sbenso wie i)) 
andei-eir Ländern die Jiestelhujg der Wertbriefe nach 
der Wohnung des Adi'essaten einführen, um alle, 
die endlosen "Weitläufigkeiten zu vermeiden, die ge- 
genwärtig mit dem Enipfa)ig dieser iii iefe vei-bun- 
de)i si))d. Uns will es scheinen, daß eine 'Postver- 
waltung, die nicht einnial Eilbriefe i-ichtig lH?steIlen 
ka))n, mit Wo-tbj'iefen einen noch gi'ößeren Lhifii"' 
a]i)'ichten würde. Da geh(i)) wii' seho)i lieber aufs 
Postanit, um sie abzuholen. 

De)' tiuimuie.xport im .Au)azonasgebiet betni»- 
vo))i L bis zum 2t. d. M. aus Manaos 5;i5 Tonneii; 
aus Belcuu 981 Ton)ien luxl aus lipiitos 152 Tonnen 
Der Preis (füi' ty[)o fino das ilhas) war l.'iiGOO pro 
Kilo, gegen 8$;J00 in dei- gleichen Periode des ^'or- 
jahres._j>er Vorrat in erste)' Ha))d bet)'ug in Ma- 
mios 47;) und in Belém 040 Tonnen. Die Fxporteui'e 
ludien^ ül)er õHOd Tonnen in Händen, von denen 
über öüOO duich dit* Fii'uia .1. .Manjues in Iteléni 
bei der dortigen Agentur dei' Bankvo)i B)-a.silie)i lom- 
ba)'die)'t wui'doi. Der Weltvorrat beträgt Lj.OOO Ton- 
nen. Wierapide die Konkui'renz des südasiatischoi 
und afi'ikanischen PlantagengumiDis steigt, geht 
aus der Tatsache hervoi', daß allein aus Hiute)'- 

iiiuUen in diiisem .Jahre 8V2 .Millionen Pfund aus- 
: gelühi-l wurrlen, gegen õ Millionen im Vorjahi-e und 
2 Millio)ien im Jalii-e ItlOi). Dabei ist die 'volle Er- 
tiagsfäliigkeit der bestehenden dortigen Plantagen 
bekanntlich o'st in õ Jahixíu zu erwarten. Diese 
Zahlen genügen, um die vei-zweifelte Lage nnsenu- 
(.Uunmigebiete vor Auge)) zu führen. Nur ein ent- 
schieden(is \'ei'lasse)i des bishei'igoi Systems kann 
helfe)): An lag« von Pflanzungen anstatt der Aus- 
beuti)))g de)' wildwachse)idcn )uid dui-ch unver- 
nünftige Anzai)fung i))nner )nehr z)u-ückg-edrängten 
Hevea und :\lanii;oba, Schaffung von billigen Ver- 
kehrsw(,'g-en, die den Transport erleichtern und so 
ei))e]-se.its Ltibenshaltuug und daniit die Löhne und 
andei'(']"s<'iits die (iestehungskoste)i des (Tinnmis. ver- 
hilligen. endlich Uebo'gang zn einer anderen Ei- 
))anzpolitik, die den Gimimi nicht niehr i)) der bis- 
herigen übermäßigen Weise besteuo't. Wenn wir 
dazu nicht die lu'aft fi)idei), so wi)"d nicht ))ur das 
.Amazonasgebiet, sondern das ganze La))d in eine 
schwei'e Krise gestüi-zt wei'de)). 

Kau)n hat das SchlachtscWff ,,.Minas Ge]-aes'' 
daij Schwimmdock ,,.\ffonso Penna" vei'la.-^sei), so 
wird schon das Schwestei-schiff „S. Paulo'' J)inein- 
fcugsiert, Dal>ei ist dieser Panzei' erst vor einigen 
Monaten im Dock gewest^n. Offenbar ist ihm die 
Heise nach 13,-ihia nicht gnit bekomme)), öder ob 
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Centrale des WeltvereiDS, Miinchen, Äaenstr. 64,1. 

iluu das faule Stilliegen im Hafen gescliadet liat? 
üiis«re MaiineVerwaltung sollte sich an dem eng- 
lischen Kreuzer „CJlasgw" ein Beispiel nehmen, der 
den Hafenaufenthalt auf der Auslandsreise nicht un- 
genutzt läßt. Der Kreuzer ging nämlich gestern nach 
der 11ha Grande lünaus, um ílort mit Erlaubnis un- 
serer Bohöixlen Schießübungen vorzunehmen. AVie 
oft haben unsere Kriegsmaschinen sich schon im 
Schießcn geübt, außer bei Gelegenheit der Meuten i? 
Hoffentlich wird es anders, wenn erst die deutsclicn 
Instrukteure hier sind, denen zu Hhren mau offen- 
bai' die Schiffe • — es befinden sicli iu anderen staat- 
lichen und Privatdocks noch eine ganze Reihe von 
Kiiegsschiffen —• jetzt einigermaßen instand set/.t. 

-- T)or italienische Gesandte iu Buenos Aires, 
Conde Alaccld di Gellere, der sich beim Ausbruch 
des italionisch-argxiutinischen Konfliktes gerade in 
Rom befand, will anter keinen Umständim wieder 
auf seinen PosttMi zurückkehren. Uebor seine Nach- 
folge ist noch keine Bestimmung getroffen v>'orden, 
doch verlaut<it, daß die Consulta an den hiesigen 
italienischen G^sandt^n, Baron Camillo liomaiio 
Avezzana denke. Die ^'ersetz^ulg des Barons, der erst 
kurze Zeit auf seinem Posten weilt und eben jetzt 
erst Gelegenheit findet, die Lage seiner Landslinite 
in Brasilien kennen zu lenien, lägt; sieherli(,*li nicht 
im Interesse di>r italienisch-brasilischen B":'.i:'hun- 
gen. IJebrig-ens sehen die Arg-entinier dem Schmollen 
der Italiener recht gelassen zu, denn die italienischen 
Kinwanderer kommen doch nach dem La Plat i. dem 
Auswanderung-sverl;x)t zum Trotz und obendrein noch 
auf Kosten andern' Lernte. Die Arg-entinier luitei'- 
halten nänüich eine ganze Keihe von Agtnitvu. die 
italienische Ausa\ anderer, die für Brasilien amre- 
worben wui'den, abs]>enstig machen und heindieh 
nach Buenos Aires schicken. Die l)\muuen dabei 
sind wirl 

— Der Latidwirtscliaftsminister ist am Soiuitag 
Abend von seinem Ausfluge nach der I''azenda Santa 
Monica zurückgekehrt. Dieses tiut, das im Staate 
Bio liegt, in geringer 'Entfernung von der Station 
Jupai-anã der Zentralbuhn, ist Bundeseigentum und 
dem Landwirtscliaftsniiidstei'iuni untei-stellt. Es hat 
i-eichliches AVasser und gute AVeide, weshalb es zui' 
Akklimatisierungsstation für das von der Bundes- 
i'egieiimg eingeführte Rassevieh bestimmt wurde. 
Hen- Pedro de Toledo ist ndt der Wahl sehi- zufrie- 
den, denn die uruguayaniscilien Zuchtstiere, die dort- 
hin g-escliickt win'd(in, haben sich sehr schnell ein- 
gelebt. l>er Mildster hat bei seinem jetzigen Besuch 
angeordnet, daß ndt der systtnnatischen Anpflan- 
zung TOn Euttergewächsen begonnen werde. 

— Eä gab eine Zeit, und sie lit^it nicht fern, da 
glauljten unsere Begierendeii, Wunder erwarten zu 
dürfen, weini sie die jajiau'isciie Eiuwanderum^' nach 
Brasilien förderten. AVir haben uns imnuM- dagegen 
ausgesprochen, da wir zu dem Earben- und Wilker- 
geniisch aus dem hiei' eine Endieit zusanunenge- 
braut werden soll, nicht auch noch die Mongolen 
hinzuhaben möeht<m und uns sozial ki;inen Nutzen 
vei-sprechen. Hätte man damals weniger dem Dran- 
gen der Kaffeei^flanzcr nachgegeben, die sieh ein- 
bildeten, in den kleinen Japs billige Arbeiter zu be- 
kommen, sondern hätte mim die australischen und 
nordamerikanischen ICrfahrungen zu liate gezogen, 
so wäre Brasilien die Blamagf^ ersi)an geblieben, 
die es jetzt dulden nmi.), Wie die ,,.Japan Dailv Mail" 

meldet, hat nämlich die japaidsche Regieiung die 
■Ausstellung von AVanderpässen nacli Brasilien auf- 
gegelMjn. und zwar auf Grund von offiziellen I)a- 
teji ülx'r die Lage der 1700 japaidschen Brasilwan- 
deiN})' aus den Vorjahren, die !iich in sehr schlech- 
tei* Lage befinden sollen. Und zwar wird gesagt, un- 
seie Eazendeiros beuteten die Japaner aus, indem 
sie sich zu ihren einzigen AViU-enlieferanten mach- 
ten und sich für die AVaren so horrende Preise zah- 
len ließen, daß kein Kolonist je etwas sparen kömite. 
Mit Bi'asilien ist auch Pei'u von dieser Maßregel 
betroffen worden. Ks wird höchste; Zeit, dal.i die 
Arbi'its-Verhältnisse der Plantagenarbeiter gesetz- 
lich geregelt und dal5 die Gesetze aucli durchge- 
führt werden, denn die Beilie der Verbot<i, die wir 
der Ge\\issenslosigkeit einzelner Pflanzer verdan- 
ken. ist kein Ruhmestit«}] für uns; Preußen. Italien. 
Spanien, Japan! Im vorlieg-en'ien Falle freilich kann 
man mit dem Verbot insofern zufrieden sein, als 
es die ,.gelbe Gefahr" von Bra.silien fern hält. 

- In Rio wurde an Bord des französischen fiam- 
pfei's ..Magellan'" der Passagiei' erster Klass<-i, Jean 
Beyrat. bei einem Diebstahl von liO.OOO Francs er- 
tappt, die er aus (yinem Koffer, den er er- 
brochen, (Mitwc-ndet hatte. Der französisclH- Kon- 
sul übergab den Dieb der Polizei, die ihn bis zum 
Rücktransport naeli Franki'eich in Obhut behält. 

— Dei' brasilianische Ingeideiu' Arthur Pinheiro 
hat eine Erfindung auf dem (iebiete der Leuchtsig- 
nale für die Alarine gemacht. DieseUx; nähert sieh 
der gleichen Erfindung von Kaselowsky. Dieser 
letztere wendet 'ò Lampen in 2 Farb<m an, nändicli 
rot und weiß, während Pinheiro sechs Lampen von 
gleicher F'arbe anordnet. 

Rio, Donnerstiig, den 3L Aug. 
- - Die 4. Abteilung des Saidtätsamtes hat au die 

Genei'aldirektion ein Schreiben gerichtet, in dem 
sie auf die dringende Notwendigkeit hinwei.st, die 
,,wahren Battenzüchtereien'" zu beseitigen, als wel- 
che sich die der Hafenbaukonnnission gehörigen, 
verlassenen Lagei-häuser im Saude-A'iertel erwei- 
se)!. Der iKirichtende Sanit<ätsinspektor bezeichnet 
die Lag^' als bedenklich, da die Pest si(;h notwen- 
dig in den alten AVohnbaracken jenes X'iertels, die 
den Lagerhäusern gleichen, ausbreiten müsse. Es 
sei unbedingt ei'fordeilich, die Lagerhäuser abzu- 
brechen, und zwai' sofort, demi neben den Häusei-n 
d(is Beceo das Escadinhas, wo Postfälle vorkamen, 
befinden sich die verlaSvSenen Lagerhäuser No. 180, 
18'2, 184, 18(i, 188, 190, 202, 204, 206, 210, 21(i, 
218. 220, 222, 224 und 22(5, also Iii an der Zahl, 
und außerdem <Ue an Privatpersonen vin'nüeteten, 
in dems(dben erbärmlichen Zustande befindlichen 
Xo. 174, 17(), 178. 190. 198, 200, 208, 212, und 
214. Diese sämtlichen 2õ Gebäude müssen sofoi't 
abgeiissen werden, w<Mm den Forderungen der S;i- 
nilätsix)lizei Genüge geleistet wei-den soll. Da sie 
sich im Besitz dei- Hafenbaukommission, also (dner 
öffentlichen Behöi'de, befinden, so sollte nuin meinen.^ 
daß dem Abbruch keine Schwierigkeiten im Wege 
ständen. 

.Außer der Pest rücken uns noch die Cholera und 
das Gelbe Fieber auf d»m Leib. Der heute eing(>- 
tiofl'ene Dampfer ..Pampa" und der übermorgen er- 
wai-tete Dampfer ..Lasio" haben beide Genua. Mar- 
seilh^ und andere, clioleniverseuchte Häfen berührt, 
und uns(n-e Sanitätsbehörden fürchten, daß auf bei- 
den Cholerafälle vorgekommen sind. Die Schiffe 
werden dahe)' am Lazareth der 11ha C>i"ande an- 
legen, um gründlich desinfiziert zu wei'den. Schon 
gestern gingen ">0 .Angestellte' vom D^esinlektions- 
(iienst ndt dem ei'forderlichen Material unter Lei- 



tmig der eiitspi'echeiiden Anzahl von Aerzteii nach 
der Insel ab. 

Das Gelbe Fieber ist auf dem Dampfer ,,Bahia" des 
Lloyd Brasileiro ausgebrochen. Das Schiff kommt aus 
Manuos und hat in Belém do aPra einen Kranken 
zurückgelassen. Das Sanitätsamt hat auf die dies- 
bezügliche Meldung hin, die ihm von der Komission 
zur Sanierung von Para zuging, so'fort angeor'ünet, 
daß der Dampfer in keinem der Häfen, die er noch 
berüluxiu nmß, etwa vorhandene weitere Cielbfie- 
berkranke ausschiffen darf. Sowie die ,,Bahia"' hier 
ankomant, wird sie durch das Personal dei- Hhe- 
derei unter Leitung des Delegierten des Sanitätsani- 
bes, Dr. Lindenberg, desinfiziert werden. 

— Das kräftig pulsierende Ijeben, die frisch wa- 
gende Schaffenslust, die in unserem Kunstgewerbe, 
speziell in allen Zweigen der Ilaumkmist hen^schen, 
müssen jeden mit aufrichtiger Freude erfüllen, der 
dem gewerblichen und dadurch bedingten wirt- 
schafltichen Fortschritt von Industrie und Knnst- 
liandwerk Interesse entgegenbringt. In der. beson- 
ders in gebildeten I5ürgerkreisen immer beliebter 
werdenden bekannten Zeitschrift: ,,I n n o n - D e k o - 
r'ation" (Verlagsanstalt Alexander Koch-Darm- 
stadt) ist aufs beste Gelegei)heit__geboten, die man- 
nigfachen Entwicklungen neuzeitlicher Innenein- 
richtung aufs eingehendste zu verfolgen und sich 
mit deren besten, vorbildlichen Lösungen vertraut 
zu machen. Auch das vorliegende August-Heft der 
„Innen-Dekoration" beweist aufs neue die umfas- 
sende Vielseitigkeit dieser Zeitschrift, die allen An- 
sprüchen — des reichen und vornehmen Mannes 
wie des gutsituierten Mittelstandes, des weniger 
mittelten Bürgers, ebenso wie des schlichten 

jenes Bahnhofes vollständig gefüllt waren. Das fing 
im Juni an, ging den gruizen Juli durch und dauerte 
auch noch während der beiden ersten .-\tigustA\'o- 
chen. Schließlich sali der Zentralbalindirektor kei- 
nen anderen Ausweg, als selbst tiiglich dem ^'(■r- 
laden auf der ^Maritima lieizuwohnen und dem Per- 
sonal auf diese ,Weise etwas mehr Akthität zu 
verleihen. Jetzt endlicli shid die Rückstände auf- 
geai'beitet und die Beförderuug gei-egelt. Andei- 
wärts AVürde die Baluibehörde davon kein Aullie- 
ben machen-, denn es 'ist ja ihre Pflicht und Schul- 

ordnungsmäßige Oüteral)fertiijung zu 
uns kommt sich aber jeder, der iuis- 
eiiunal seine Pflicht tut, als ein großer 

l>e- 
Man- 

neâ aus dem Volke — und jeder gediegenen Ge- 
schmacksrichtung Eechnung trägt und mit scharfem 
Weitblick alles Gute und Iduistlerisch ernst zu neh- 
mende in den Bereich ihrer Darstellung und Be- 
trachtung zieht. Im August-Hefte interessieren be- 
sonders: Bürgerliche AVohnungs-Einrichtungen von 
Theoph. Müller—Dresden nach Entwürfen von G. 
Kleinhempel, M. Kittler, M. Junge, Iläume von wohl- 
tuender Kuhe und Behaglichkeit. Ferner eine Anzahl 
vornelun ausgestatteter Räume von Louis Fuge-Han- 
nover, nach Entwüi'fen von Professor Albin Müller 
u. a., darunter vornehme Ankleidezimmer, Wohn- 
und Speisezinuner usw., eine prachtvolle Halle in 
einem englischen Herrensitze von Arch. Edw. L. 
Lutyens. Von besonderem Interesse sind die abge- 
bildeten Meisterwerke neuzeitlicliei' Holzschnitzerei 
in den neuzeitlichen Toilettespiegeln, Leuchtern usw. 
von Tilrika "Eichter—München und P. L. Troost und 
das vornehme Schlafzinmier von Architekt Pctei' 
Birkenholz—München mit reichen Stickereien am 
Betthimmel. AVeiter werden gezeigt Außen- und In- 
nenarchitektur eines Schlößchens, Außenansicht und 
Innen-Ausbau des Reichsbankgebäudes in öonder- 
burg von Architekt Jul. Habicht, bürgerliche Ein- ' 
zelmöbel, zuletzt eine Reihe in der Form lobenswer- 
ter Kristall-Kronen, Hänge- und Steh-Lampen füj- 
elektrisches Licht und Peti'oleum nacli Entwiirfen 
yon L. Bertsch, A. Niemeyer, P. L. Troost, K. A. 
Henker n. v. a. Nicht zu übersehen sind die all- 
gemeinverständlichen Textlxiiträge, die manches Be- 
achtens- und Befolgenswerte überzeugend vermit- 

■ teln. Das Aujgust-Heft der „Innen-Dekoration" mit 
ca.' 60 Abbildungen und vielen Sepiatonbeila^en ist 
für Mark 2,50 durch alle Buchhandhmgen oder di- 
rekt von der A'erlagsanstalt Alexander Koch-Dai ni- 
stadt zu beziehen. 

— In den letzten Monaten hatte unsei- Handel 
ständig zu klagen, daß der Frachtgutverkehr nach 
dem Innern über die Station Maritima der Zentral- 
balm ]iahezu stocke. Die ajigelieferten Güter häuf- 
ten sich so an, daß die ausgedehnten Lagerschuppen 

(ligkeit, für 
sorgen. IM 
nahmsweise 
Held voi', der gebühroid bewundei't werdi'u 7nuß. 
So aucli der Zentralbahndirektor. Er lud also den 
Voretand der Kaufmännischen Vereinigung, beste- 
hend aus den Herren Baron de Iboracahy. l^-ixoto 
de Gastro. Carlos "Wigg und Hans Stoltz, sowi«^ Ver- 
tretei- der Presse ein, um ihnen sein "Wei-k voi'zu- 
führen. In Begleitung von fünf Ingenieui'en zeigte 
er in liöchsteigenei- Person den Erschienenen, daß 
die vei'bunnnelten AVaren endlich na-ch ihrem Be- 
stinunungsort abgegangen sind, und freute sieh kö- 
niglich, als ihm die konventionellen .\ne;kennung.s- 
l)hrasen gespendet wurden. Ghacun à son gout! Da- 
bei kann innerhalb einer Woche schon wieder der- 
selbe Zustand herrschen, deiui die Zentralbahn ver- 
fügt nicht über das genügende Wagenmatei'ial. das 
eine • ordnung-smäßige Beförderung garantiere. Sie 
hat heute nicht mehr Güterwagen als voi- 20 Jalii'en. 
obwohl dei- Gütervorkehr ganz erheblich gestiegen 
ist. Afindestens 500 weitere Wahren sind nötig, um 
dem dringendsten Bedarf zu genü!ren. Der Zentral- 
bahndii'ektor hätte sich also lieber neulich, als die 
Beti'iebsstönmg am .schlinnnsten war. ein parr Dut- 
zend Senatoren und Deputierte mitsamt dem Ver- 
kehi-sminster einladen sollen, um ilmen zu zeigen, 
daß der Zustand unhaltbar ist. Und jetzt hätte er 
besser, anstatt sich billige Elogen sagen zu lassen, 
sich nütsamt se'inen 5 Ingenieuren 'hinc-ese'tzt und 
*'in(!n vernünftigen Plan für die Materialvernvhrung 
ausgearbeitet, auf (Jrund dessen im das Parlament 
die erforderlichen Alittel bi'willigen könnte. Mit 
einem solchen Vorgehen hätte er nicht mn- s(!Íne 

I Pflicht getan, sondern sich auch die Kaufmannschaft 
I zu dauerndem Danke vei'])flichtet. 

i — Unser erlauchter Polizeichef luit einen neuen 
; ..Trick" herausgefunden, nni die öffentliche .\nf- 
j merksajnkeit von der Tatsache abzulenken. d:i!) er 
' füi' die öffentliche Sicherheit nichts Ersi>rießliches zu 
I leisten vermag. -Vlle Ta-^e kann man jetzt im Po- 
lizeibericht lesen, daß die .\<ienten eine Razzia ver- 
anstaltet und die und die bei-ufsmäßigen Diebe vei'- 
haftet habe. Jedesmal ist es mindestens ein halbes 

I Dutzend, und der nielitsahnende Bürger, der die Xo- 
j tiz liest, fi-eut sich, daß die Polizei so ausgezeichnet 
über die Sicherheit seines Eigentums wacht. In 
Wirklichkeit aber ist alles Schainnschlãsrerei. Die 
betreffenden ..bei'uf.smäßigen Diebe", die es neben- 
liei bemei'kt nicht einmal iu\mer sind, haben nämlich 
auii'enblieklieh gai' nicht-s auf dem Kei'bholz und 
w(M-(l(Mi widerrechtlich verhaftet und in Haft be- 
halten. Wenn sie sich zu i-ühren verstelum. nu'is- 

wiedei' freigelassen werden. Die 
Iber, diejenigen, denen die letz- 
Taselienfhebstähle und Schwinde- 

Last fallen, ei-freuen sich nach wie vor dei' 
Fi'eilieit, Desofleiehen die Zuhälter, die 

sen sie uni,i;'<>h(ni(l 
wirklichen Di(>be ; 
teu Einbrüche lind 
leien zur 
"■oldenen 
■Mädchenhändlei'. die Raubmörder, Affektmörder und 
Ijustnv'h-dei'. deren Taten in den h'tzten ^fonaten dir 
Presso beschäftigten. Weil die, polizeiliche TTnfähig- 
ivcit die Mauptsehuld von diesen nicht zu bcifreien 
vermag, < i il(>n die anderen eingesperrt, di«' nichts 



23 — 

Böses füuien, weil sie augenblicklich nichts Liiises 
auf (lein Gewissen haben. Sankt Belisaiio T;tvoi'a 
]sf schon nielu'facli mit nissischen PoUzeiniei.stern 
vergliclien worden. Der Vergleich ist wirklicli nicht 
ungci-echtfertigt, wie diese Razzien zeigen. Ihid /Ici' 
Präsident der Republik, Marschall Hermes Hodrigiies 
da Fonseca ? ? V 

— In der Organisation unserer Kriegs-Flotte ist 
eine AendeiTUig vorgenoniinen woi'den. Das C}ener;il- 
kommando des Ton:)edowesens ist aufgeliist und ila- 
l'ür dasjenige der Seeveiieidigung des Hafens von 
Rio de Janeiro (Commando Geral da Defesa Xa\al 
do Porto do Rio de Janeiro) g-eschaffen Avorden. In 
dem darauf bezüglichen Tagesljefehl des Admiral- 
stabs-Chefs heißt es, dal.5 das ei-sterwäluite Kom- 
mando von vornher(>in für die ^'erteidigung Rios ge- 
bildet worden sei, daß es aber diesen Zweck nicht (>r- 
füllte, weswegen die Umgestaltung erTolgte. Macht 
('S denn der Name? 

— In der Sitzung der Academia Nacional 
de Medicina, die vmter dem \'orsitzdes Dr. Carlos 
Si.'idl stattfand, erstatt(;to dieser Arzt P>ericht über 
die Vertretung P)ra.siliens auf der Hygieneausstel- 
hmgin Dresden. Fr führte etwa folgendes aus: ..Mein 
heutigíM- Beri(íht ist eine Ergänzung zu dem, den ich 
Ihnen in der Sitzung vom 24. Mai 19ÜÜ erstattete. 
Vor wenig mehr als i> .Jahren machte ich Ihnen 
eingehond(i ^Mitteilung- über die vielvei-spi'cchende 
wissenschaftliche Pjewegung. die von dem damals 
noch in seinen Anfängen stehenden Institut in ^lan- 
guinhos ausging. l(ih sagte damals, indem icli einen 

deten den Ausführungen des lieiTU Dr. Carlos Seidl 
lebhaften B(»ifall. 

Rio, Freitag, den 1. September. 
— Ueber im-iere ideale Post schreibt ,,Corrido da 

Manhã": Die Post fährt fort, in S. Paulo ihi'e glän- 
zende Rolle zu spielen. b(!sonders wenn es sich um 
Briefe handelt, die für Ciegner der Kandidatui' Ho- 
doljjlio Miranda Ixístiinmt sind. Der Deputierte Cân- 
dido Motta sclnckte seinem Kollegen Altino .\ran- 
tes am 9. .August einen Brief nach S. Paulo. Da. er 

! keine Antwort ei'liielt. .sc-hrieb (^r am 21?. August 
'.nochmals. Diesmal ließ die Aiitwoil nicht auf sieh 
warten. Heri- Arante-s sandte seinem Freunde die 

' Umschläge beider I5riefe. aus deren Stempel nnui 
! ersehen konnte, daß diesellwn iK-ide erst am '24. 
'August abgegeben worden waren. ..Correio dii 
Manhã'" hat (lie beiden Umschläge in der Hedaktion 

' ausgeh'gt, damit jedi^'manii sich übei'zeugen kann, 
auch der Postdirektoi' und der Verkehrsniinister. 
falls dieser nämlich, wie das genannte Blatt meint, 
durch die Politik in Haida nicht allzu sehr in An- 
spruch genommen ist. 

— Am J)onnerstag hat die Deputiertenkannnei' 
das Projekt angejiomnicn. durch welches (li(! Maß- 
regeln der Regierung während des Pidagerungszu- 
standes gebilligt untl gutgeheißen wei-den. Fiii Xe- 
benantrag des Deputierten Pedi-o .Moacyr. welcliei' 
die Vorgänge an Bord des ,.Satellite" nicht einbe- 

geschätzt wird. das möge Ihnen ein 

griffen wissen wollte. wurde abgelehnt. Die Sitznng 

Siitz aus der Botschaft des Bunde.spräsidente.n wi(>- 
derholte, daß jemis Institut im Auslande be-iscr be- 
kannt stn als unter uns. l,Jnd daß es tatsächli(di sei- 
tens dei' Foracher jenseits des Ozeans in ganz be- 
sondeivr AVoise 
^'organg von der Internationalen Hygieneausstel- 
lung in Dix^sden und den mit ihr verbunden(Vii Kon- 
gressen zeigen. Ein durchaus glaubwürdiger Brief 
den ich jüngst ei'hielt, zeigt, daß unsere Ausstellung 
in den' sächsischen Hauptstadt weit über Frv>a]'!eii 
erfolgreich gewos(ni ist. Der Kongreß füi' die .Mikro- 
biologie, der dort tagte, besucht« aus eigenem An- 
tiieb und uneingeladen den Pavillon Bi'asiüens. stu- 
dierte dort eing'ehend das Material über die Chagas- 
sche Krankheit und wohnte alsdann (hin darauf be- 
züglichen kinenLatographischen \ orstellungen bei. 
Voller Begeistenuig klatschten die Besucher P>eifa!l 
und nefen den Namen uusííres Kolleg-en Chagas. Der 
Pavillon Brasiliens steht in einer bescheidenen, wenn 
auch 'malerischen Ecke des Ausstellungsgebäudes, 
aber er wird trotzd(nn unablässig von Forschern 
lx>sneht. xXusländische Delegationtin Avenden sich 
dorthin, um imsei-e Sannnlungen zu studieren. Unsei' 
Kollege Oswalde (itiz l'K\gleitete vor seiner Abreis'^ 
von Dresden eine Kommission von mehr als 50 iister- 
reichisclKni .\erzten. die eingehende Aufklärungen 
übe,r die Spezial-Ausstellungen Brasiliens ei'bateii: 
Chagassche Krankheit. Blastomycose. Leichmaniose. 
Gell)es Fiebei-, Pest. Hantmykosen. Schlangenserum 
A'ital Brasils \md be.sonders übei- die I^.ekämj»fung 
dctS gelben Fielvers in Pai'a. dei-en schnelle Fi'folge 
auLkniordentliches Aufselum erregien. Hier sind nicht 
alle Xamen der Kollegen gegenwäi'tig. die für die 
Ausstellung Material lieierten. al>er ich nenne Os- 
waldo C-ntz. "\'ita1 Brasil. Lindenberg. Pedro Seve- 
riajio de Magalhães. Hocha Lima. Gaspar Vi inna. 
Juliano Moi'eira.. Eduai'do R(!bello. Parreiras Hoi ta 
und Beaur(!pair(! Aragão." Herr (.'arlos Seidl s(rhloß 
mit den Worten, daß er die ^litteihnig deshalb ge- 
macht habe, dandt diest^ in Dresden errungenen Er- 
folge in denSitzungslK'i'ichten der Akademie dauernd 
figuiieren. denn di(i Akademie halw die Aufgahi;. die 
brasilische Wissenschaft zu lordern und alle ihre 

verlief, wie schon die vorhergehenden, sehr stür- 
misch. Zuerst beantragte Barbosa Lima namentliche 
Abstinunung. damit je<lerniann erfahren könne, \veni 
der ,,Ruhm" gebühre., die skandaliisen Vorgänge tot- 
geschwiegen zu hal>en. Der Antrag wurde mit i):-! 
gej..;en 3H Stimmen abgelehnt. Darauf wurde das Pro- 
jekt mit 107 gegen 22 Stinniien angenommen. Bar- 
bosa Lima sprach dann nochmals über den Caso 
do Satellite. Der .Vntrag des Herrn Moacyr habe 
verhindern wollen, daß die barbarischen .Mordtaten 
auf dem ,,Satellite" unbestraft blidien. Bei dieser 
Gelegenheit wuixien auf diu* einen (.íalerie lebhafte 
Protestrufe laut. Dies(ilbe war stark besetzt, anschei- 
nend von Geheim])Olizisten und anderen Staatsan- 
gestellten. Diese brachten Hochrufe auf Marschall 
Hermes aus und machten furchtbai-en Lärm. .\uch 
im Sitzung-ssaal brach ein Tumult aus. .Alle schrien 
durcheinander, mehrere Deputierte der Majorität 
drangen auf Barbosa Lima ein. welcher jedoch ru- 
hig blieb und sich nicht einmal durch den Leadei- 
Fonseca Hermes einschüchtern ließ, der mit einem 
hochgesclnvungenen Stuhl au'f ihn losging. .\uf der 
Galerie versuchte ein l'olizist Ordnung zu schaf- 
fen. Er konnte jedoch bei der großen Zahl der Tu- 
multanten nichts ausri(ihten unit inuBte in den Sit- 
zungssaal flüchten. Die b(}iden Parteien auf den Cbi- 
lerien suchten sich gegenseitig niederzubrüllen und 
es kam schließlich zum Handgemenge. Der dienst- 
habende Delegado recpiirierte eine starke Polizei- 
abteilung, welche die (ialerien schnell räumte. Der 
Präsident Sabino Barroso verließ den Präsidenten- 
platz, die Sitzung war aufgehoben. Es dauerte eine 
lialbe Stunde, bis sich die Gemüter so weit beru- 
higt hatten, dal.i die Sitzung wieder eröffnet werden 
konnte. Es sprachen dann noch mehrei'e Deputierte 
der Minorität, welche von der Majorität durch hef- 
tige Zwisclienrnfe unterbiochen wurden. Der Depu- 
tierte Soan^s dos Santos fordei'te .strikte Durchfüh- 
rung der Hanscn-dnung, nicht nur in I'ezug auf die 
Galerien, sondern auch in Bezug auf die Deputier- 
ten, welche es an dem nötige-n Respekt gegen die 
Repräsentanten der Exekutive fehlen lassen. Er ver- 

' sicherte, daß sich an dei' Spitze der Regierung ein 
■ Ehrenmann befinde und daß die Regierimg bishei- 
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Moacyrs wurde sclilieUllcli luit 102 gegen 23 Stini- 
inen abgelehnt. ] 

— Ueber die solileclite Vertretung Brasiliens aul 
der Ausstellung in Turin ist voii Anfang an Klage 
geführt worden. Der Clief der Kommission, Antonio ■ 
de Padua llezende, liat sicli als durchaus unbrauch- 
bar ei-wiesen, so daß die Ausstellung für BrasiHcn 
ein bedauerliches Fiasko m werden dro]it(0. 'Auf 
vielfaches Drängen sah sich die Begierung schlielò- 
lich veranlaßt, die Sache näher zu untersuchen. Da- 
mit wiu"de der Senator Antonio Azeredo beauftragt, 
der gerade im Begriff stand, nacli Europa abzurei- 
sen. Derselbe hat sich mehrere Tage in Turin auf- 
gehalten und Herrn Costa Senna, der sicii durch 
seinen Diensteifer niid seine umsichtige Tätigkeit 
ausgezeichnet, zum vorläufigen Clief der Kommis- 
sion bestimmt. Der i'all Padua Eezende ist typiscli. 
Man nimmt für einen so wiclitigen Posten, wie der 
des Vertreters eines Landes auf Ausstelhmgen doch 
zweifellos ist, irgend Jemanden, der von Pinlieiro 
Machado oder einei' anderen Größe dazu vorgeschla- 
gen wii^. Nach den Fälligkeiten 'des A'orgeschla- 
genen wird ebensowenig gefragt wie nach seiner 
Vergangenlieit. Das Eesultat ist in diesem Falle, 
daß sich Brasilien auf einer Ausstellung wie die 
Turiner, wo fast alle Kultui'staaten vertreten sind, 
in beschämender "Weise blamiert. 

— Das Verkehrministerium plant eine Eisenbahn durch 
liie ganzen Nordstaaten hindurchzulegen und auf diese Weise 
Beiern do Para mit Pão Grande do Sul auf dem Landwege in 
Verbindung zu bringen. Der Verkehrsminister hat infolge- 
dessen dem Direktor der Centrai-Bahn den Auftrag gegeben, 
daß er unverzüglich verschiedene Abteilungen von Arbeitern 
unter Führung von Ingenieuren, Landmessern mit ' dem 
nötigen Instrumenten ausgerüstet, abschicke, um in den ver- 
schiedenen Staaten die Studien 7m beginnen und die Trace 
der Bahn festzusetzen. Die Bahn soll ungefähr von Pira- 
pora nach Norden ausgehend, bis nach Pará fortgeführt wer- 
den, während sie im Süden durch die Verbindung mit der 
S. Paulo-Rio Grande und der Noroeste do Brasil die Ver- 
bindung aller Staaten Brasiliens untereinander herstellen 
würde. Die Vorteile, die sich aus einer solchen durch ganz 
Brasilien gehenden gigantischen Hauptbahn ergeben sind 
von gar nicht zu berechnendem Nutzen. Alle bereits bestehen- 
den Bahnen würden an dieselbe Anschluß suchen und fin- 
den, der Norden sein lang entbehrtes Ausgangstor für den 
Transport bekommen und weite Länderstrecken, die heute 
verlassen daliegen, dem Handel und Verkehr erschlossen 
werden. Aber auch die Einwanderung ließe sich durch die 
Bahn nach einigen Staaten des Nordens leiten. Welch unge- 
heure Reichtümer liegen noch im Schöße der Erde in eini- 
gen der Nordstaaten verborgen, sie könnten, wenn Bahn- 
verbindung vorhanden, ans Tageslicht gezogen u. die Quelle 
ungeheuren Wohlstandes werden. — Die Idee dieser Bahn ist 
nicht neu. — Der Verkehrsminister der vorigen Regierung 
•hiat sie bereits gehabt und die Pläne vorbereiten lassen, aber 
iipr hatte nicht den nötigen Mut, die Studien beginnen zu las- 
sen. Dieses Verdienst gebührt nun voll und ganz dem gegen- 
wärtigen Inhaber dieses Portefeuilles, der nach der An- 
sicht des Bundespräsidenten die Arbeit auch durchführen 
und Brasilien mit einem der größten Werke des Fortschrittes 
und der Verteidigung ausstatten wird. 

Rio, Sonnabend, 2. September. 
— Der bekannte Deputierte Irineu Aiachado liat 

am ]\fontag und Dienstag wieder längere Reden ge- 
gen den Marschall Hermes gehalten. Er beschäl'- 
tigte sich diesmal mit den N'orgängen während der 
Flottenrevolte nnd dem ..Caso do Satellite". Er 
nannte dem Marschall einen neuen Francia, eineu 
neuen Solano Lopez und einen neuen Rosas. A uf d(Mi 
Galerien wiiixlen die Tiraden Irineus lebliaft b(>- 
klatscht, was den Präsidenten veranlaßte, mit Räu- 
mung dei' Galei'ien zu drohen. Iriiieu nu>inte darauf, 
er sei der erste, der die Zuliöroi' auf den Galerien. 

bitte, sich der Beifallsbezeugungen zu entlialten. E.s 
genüge ihm vollständig, daß sein eigenem Gewis- 
sen ihm recht gebe und alle diejenigen, die ihr C!(>- 
wissen und ihre Ueberzeugung noch nicht verkaui't 
haben. (Aus dieser Aeußerung, jedenfalls ein un- 
freiwilliges Bekenntnis, gellt hervor, daß die Ba- 
daumacher auf den Galeriim ebenfalls gemietet oder 
gekauft waren, übrigens eine längst bekannte Tat- 
sache.) 

Am Dienstag befaßte sicli Irineu Machado haui)t- 
sächlich mit der Bevolte des Secb;itailloiis und der 
Verschickung der früheren Matrosen nacli dem Aui.\- 
zonas. Die Regierung des Marschall Hermes sei 
durch die Vorgänge auf der Ilhas das Cobi'as nach 
der Revolte, und die Tragödie auf dem ..Setellite'" 
völlig demoralisiert worden. In außerordentlich hef- 
tiger "Weise sprach er über den Tod der Soldaten, 
die in den Gefängnissen der 11ha das Cobras umge- 
kommen sind. 

Audi während dieser Rede wurde Irineu ]\laeliado 
wiederholt unterbrochen. Diesmal waicn die CJa- 
ierien in zwei Parteien geteilt, so daß es f;uit zu 
Tätlichkeiten gekommen wäre. Als ein Zuschauer 
Irineu Mächado zurief, daß die Regierung des Mar- 
sclialls die ,,Regienmg dos \'olkes'" sei, antwor- 
tete dieser: ,,Last ihn nur sprechen; denn er ist 
entweder ein Angestellter dei- Begierung oder ein 
Anwärter auf eine Stelle als Steuerfisical." Die Par- 
lei Irineus Idatschte lebhaften Beifall, wälirend der 
ang'ebliclie Steuerfiskal weiter s]n"acl!, bis er von 
den anderen überschrien wurde. Mehrere Deputierte 
protestierten nun ernstlich gegen die liinmischung 
der Zuscliauer und ■ schließlich wurde der Redner 
auf der Galerie hinausgeworfen. 

Das Präsidium der Kammer sollte die Hausord- 
nung viel sti'enger aufrecht erhalten, damit solche 
Szenen nicht vorkommen köiuien. Mau scheut sich 
aber anscheinend, gegen die A_nhänger Ii'ineus ein- 
zuschreiten, sonst liätte man doch nicht nur den 
einen Redner an die Luft gesetzt, sondern die ganze 
tialerie geräumt. 

; In der Kanuner sprach Dr. Paulino de Souza über 
die Vorgänge beim Regiennigsw-echsel im Staate 
Bio de Janeiro. Der Präsident Bäcker sei während 
des Belageiimgszustandes abgesetzt worden, damit 
der Kandidat Nilo Peçanluis, Dr. Oliveira Botelho, 
eingesetzt werden konnte. 

Von einer Absetzung kanu in diesem Kalle gar 
keine Rede sein. Backer hat bis zum gesetzlicih fest- 
gesetzten Tage der Regierungsübernahine regiert. 
Erst an diesem Tage M'urde der Palaat durch Bun- 
destiiippen besetzt, da 15acker denselben durch Mi- 
neli imd Dynamitbombeii gegen das Eindringen der 
Opposition gesichert hatte;. Da Dr. Oliveira Botelho 
zweifellos der rechtmäßig gewählte Präsident war, 
hat die Bundesregierung nur ihre Pflicht getan, als 
sie Backer und seine Leute beizeiten unschädlicli 
machte. 

— Es heißt, daß die Festungen in Rio in Scliuß- 
bereitschaft gehalten werden, da man irgendwo Un- 
ruhen befürchtet. Die Nachrichten hierüber brachte 
der Telegraph verstümmelt, und als man die Ver- 
stümmelung riclitig stellen ließ, blieben die 
"Worte der obigen Mitteilung fort. Es ist also augen- 
scheinlich, daß Zensur geübt wurde, aber in .so un- 
geschickte!' "Weise, daß man sie sofort entdeckt hat. 
Diese Zensur bescliränkt sich indessen nicht mir 
auf die Telegramme, sondern auch briefliche Mit- 
teilungen der Zeitungskorresitondenlen nacli S. Paulo 
sind konfisziert worden. Es ist also wieder irgend 
etwas faul im Staate Dänemark. An Bord des 
großen Kriegsschiffes ,.S. Paulo" dienen einige-Por- 
tugiesen. Dieselben, so kui-siert das (icrücht. sollen 
schlecht luihandolt worden sein und deshalb Klag-e 
füliren. Es heißt auch, daß an Bord der ,jS. Paulo" 
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eine iiouB Aufleliniiug der Matrosen stattgefunden 
liabe, jedoch felüt die offizielle Bestätigung darüber. 

— Hier ist dfis Gerücht verbreitet, daß der Direk- 
tor des „Jornal do Conimercio". íleiT José Carlos 
Kodrigues, sich mit der Absicht trage, noch ein 
anderes Rio-Morgenblatt anzukaufen. Dasselbe ist 
ebenfalls in einem erst kürzlich vollendeten Pala.ste 
der Avenida Central untergebraclit, befindet sich 
aber in einer Ki'ise, veranlaßt durch seine politi- 
sche Haltung, welche es in der l'räsidentschaftswalil- 
l>criode einnalim. 

— Im Vororte Todes os Santos bei Rio bracJieu 
Diebe in das Geschäftslokal von Manuel Leite ein. 
Als sie sich anschickten, im Inneni des Hauses ihr 
AVerk zu beginnen, stießen sie au einen Stulil. Der 
llesitzer erwachte durch das Geräuscli und stand 
auf. um nachzusehen, was los wäre. In diesem Au- 
gx;nblicke wui-de er von den Dieben überwältigt, 
gcbiuidoji und ihm der Alund mit Pjaumwolle tmd 
Schwefel zugestopft. Darauf nahmen die Spitzbu- 
beji alles Geld, welches in den Schubfächern des 
Ladentisclies vorhanden \vai' und ließen Marmel Leite 
liegen, der nach Verlauf mehrerer Stunden von An- 
gehöiigen seiner Familie gefesselt und wie leblos 
auf der Erde liegend aufgefundeii wu.rde. 

— In Rio kursieren Gerüchte über den Ausbi-uch 
eines Streikes der Motoneire der Rio de Janeiro 
Light and Power Co. Die Polizei wurde benachricli- 
tigt und ergriff sofort die notwendigen Vorkehi'un- 
gen. Die Stationen, woselbst die "VA'agen sich befin- 
den, sind sämtlich von Trui)pen besetzt. Vorläufig 
win-de die Ruhe noch nicht gestört. 

Rio, Montag, den 4. September. 
— Aus Rio wird von der Bildung eines 

englischen Syndikates berichtet, welches im St-iuite 
Parana eine große Papierfabrik errichttm will. Da^ 
Kapital 1)eträgt 40.000 Pfund Sterling. 

— Di(! brasilianische Regierung wird bei den 
Festen zur Feier des ersten Jahrestages der Grün- 
dung der portugiesischen Republik in Lissalxin dm-ch 
den Kreuztn- ..Benjamin Constant" vertreten sein. 
Derselbe soll am 14. d. ^Mts. die Reise nach Por- 
tugal antreten. 

— - Dr. Oswalde Cruz ist mit dem englischen Dam- 
pfer ,,Amazon" gestxM'n von seiner Europareise mx- 
rückgekehrt. 

- Dei- Forschungsreisende Savage Landor. dei- 
mit de)' Bundesrogierung das Abkommen getroffen 
hatte, die ganze nördliche Gegend von Matto Grosso 
zu erforschen, ist seinen Ver]iflichtungen nicht nacli- 
gekommen. Er ist vom Araguaya- Fhiß. bei der 11. 
Vermessungsmarke, aus aufgebrochen und bis zum 
Madeira-Fhiß inuner dem Laufe des Arajiuaya ge- 
folgt. Von Goyaz aus ist er stets der Telegraphen- 
linie entlang marschiert und zwar bis zur Station 
General Pence. welche nicht weit von (Uiyaba liegt. 
Dann wandte er sich weiter in der Richtung nach 
Diamantina, wo er znr ungt>heuren Ueben-aschung 
der Bevölkenmg- or.schi(>n. da man ihn tief im Ur- 
wald, weit im Norden von Dianmntina, venniitete. 
■\Veiter ging ei- dann in der Richtung nach dem' 
Tapajoz-Fhiß ab. von wo keine Nachrichten mehr 
von ihm eingetitd'fen sind. Er hat dtnnnaeh die Ge- 
gemlen. die er ersehließen wollte, fast gar nicht be- 
rührt, 

— Die für unsere Kriegsmarine angeworbenen 
portugiesischen Seeleute und Heizer Wörden uns noch 
viele Schwierigkeiten machen. Vielleicht sind die 
Werbeoffiziere älmlich vorgegangen, Avie gewisse 
Auswanderungsagenten: sie haben den Leutcii gol- 
dene Berge vereprochen und ein Paradiesesdasein 
hl Aussicht gestellt, und nun konunt die rauhe Wirk- 
lichkeit mit ihrer Enttäiischung. Diese Erkläimng 
ist die ehrenvollste für unsere Marine, denn der 
Portugiese ist bekanntlich ein williger Arl)eitci', der 
nichts weniger als verwöhnt ist. Sollten die "Werbe- 
offiziere jedoch mit ihren Versprechungen nicht zu 
leichtfertig gewesen sein, so daß man die Annahme 
einer Enttäuschung ablehnen müßte, so wäre da.s 
ein höchst traiu'iges Zeichen. Die Ijeute besclnvemn 
sich nämlich, wie wir schon vor AVoehen mitteil- 
ten, üb(i)' schlechte Behandlung'. Xachdem sie sich 
vergebens an unsere Behörden gewajidt hatten, sind 
sie jetzt schließlich zu dem ]>ortugiesischen Gesand- 
ten gegangen und baten ihn um seine Vermittlung. 
Herr Gomes hat ihnen ei'klärt, daß ihn der Fall 
nichts angehe, und er hat daran klug getan. Nicht 
als ob er kein Recht hätte, vorstellig zu werden, 
wie einige hiesige Blätter behaupten. Weder der 
Umstand, daß die portugiesische Regie'ung die An- 
werbung erlaubte, noch der andere, daß es sich 
um Vorgänge innerhalb unserer Kriegsmarine han- 
delt, schließt völkerrechtlich die diplomatische Ver- 
mittlung aus. Auch während des Dienstes in eiiu'm 
fremden Militärverhältnis bleibt der Ijetreffende 
Söldner Angehöriger seines Heimatlandes uiid hat 
als solcher Anspruch auf Schutz. Das hat z. B. 
Deutschland schon des öfteren gegenüber deutschen 
Untertanen anerkannt^ die in der franzö.sischen 
Fi'enidenlegion dienten. Und England hat erst im 
November, als während der Flottemneuterei die eng- 
lischen Maschinisten dei' Dreadnoughts bedroht wa- 
ren, zu ihren Gunsten Vorstellimgen bei unserer 
Regienmg erhoben. Das Recht der Vermittlung kann 
dem portugiesischen Gesandten also nicht Ixistritten 
werden. Aber klug hat er dennoch gehandelt, denn 
erstens ist Portugal niclit Deutsehland und nicht 
England, mid schon die praktischen Römer sagten: 
Quod licet Jovi, non licet bovi. Und zweitens mul.) 
es unsere Regierung als Freundschaftsdienst aner- 
kennen, wenn er die Beschwerdeführer abweist und 
höchstens unter der Hand zu ihren Gunsten vor- 
stellig wird. Denn wenn erst einmal eine derartige 
Beschwerde mit Erfolg voi-gebracht wui'de, dann 
nehmen die Klagen kein Ende; mit anderen Woi'- 
ten: dann geht die ohnehin nocli schwankende Dis- 
ziplin in unserer Flott<' von neuem in die Brüche. 
Aber selbst wenn Herr Gomes überhaupt nichts un- 
ternimmt, sollten unsere Marinebehörden die Ange- 
legenheit ernstlich untersuchen und berechtigten Be- 
schAverden Abhilfe schaffen, nicht nur aus "Gerechtig- 
k{'itssinn. sondern im wohlverstandenen Interesse 
unsei'er Flotte, weil mir ein zufriedenes und ansUin- 
lig behandeltes Personal das leistet, was wir von 
den S<'hiri'en verlangen müssen. Die traditionelle Ab- 
rieigung gegen die portugiesischen ..Bleifüße" soll- 
icn unseie Marint^offiziere gefälligst bei Seite lassen, 
da sie in diesem Falle höchst unangebracht ist. Als 
Seef.'duxn* nämlich waren die Portugiesen den Bra- 
.-ilianei-n seit jeher überlegen! 

Die portugiesische Postverwaltung — da wir 
xci-ade von Portugiesen handeln, sei das gleich hier 
iuigeschlossen — scheint von einer überraschenden 
Findigkeit, zu sein. Wurde da in Braga ein Brief 
aufgegelien, der folgeiuh; Aufschrift trug: „Ulm. Sni'. 
X. Y. Z.. nos baixos do Gremio Litei-ario Portuguez, 
Cai.va do Correio 41." (Herni X. Y. Z., im'Erdge- 
schoß dei' Portugiesischen Literarischen Vereini- 
gung. Postfach 471). F^rankieri war dei' Bi'ief mit 
/»Avei .Marken m 25 Reis jx)rt. Wähnmg, die, nebçH' 
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bei bemerkt, Jiocli iimiioi' den Kopf des kleinen Ma- 
nuel mit übergedrucktem rotem Stomjxd ..Tíepablic;)"' 
tragen. Aus liior nicht zu ermittelnden Gründen muß 
die ijortugiesisclie Postver^valtun»- gewußt haben, 
daß der Brief nach Brasilien Ijestinnut sei und sie 
beförderte ihn nach Rio, es unserer Post überlassend, 
sich als ebejiso findig- m erweisen und die Stadt zu 
suchen, in der Hen- X. Y. Z. im Erdgeschoß der Poi'- 
tugiesischen Literarischen ^"ereinigung Avohut. Lei- 
der hat sie die Rechnung ohne den Wirt gemacht, 
denn bei uns wui'de einfach angenonuncn. der Brief 
■sei nach Rio bestimmt. Der Liliaber des Postfachs 
471. ein deutscher Kaufmaiui, besah sich das uner- 
waitete Geschenk und lieferte es. da er Aveder X. 
Y. Z. heißt, noch in dem bewußten Fa'dgesehol.1 
wohnt, der Postfachabteilung zunick. Xach einer 
Stunde hatte er die Freude, den Brief von neuem in 
seinem Fach zu finden. Da ei' nicht Lust hat. mit. 
der Post ,.i[eine Tante, deine Tante" zu spielen, be- 
absichtigt er, die Portugiesische Literarische Ver- 
einigimg selbst ausfindig zu niaclien und den Bi'ief 
dii'ckt nach der betreffenden Stadt zu bef/n'dern. 

— ^Venn man betriebsam ist. kann man aus den 
unscheinbarsten Dingen manchmal Kapital sclilagen. 
Dieser Ansicht Avaivn auch der P>eamt(^ der Bank 
von Brasilien .Vlberto Pitiinga und der Zig-arren- 
händler Joaquim .\ugust-o da Costa, der sein Geschäft 
in dei- Avenida Gentrai ;50 hat. Die unscheinbaren 
Dinge, auf die die beiden ihr Augenmerk richteten. 
Avaren gebrauchte Stemjielmarken. Pitanga entfernte 
sie A'on den TX)kumenten der Bank. Costa reinigte 
sie chemisch und verkaufte sie. Eine Weile ging 
das Geschäft auch ganz gut. Iiis schließlich ein- 
mal ein mit solcher Stempelmarke versehenes Do- 
kument angehalten wurde. Die lioinigung war nicht 
gut gelungen. Es Avurde luichgeforscht. wo die be- 
treffende ^larke gekauft worden war. und schließ- 
lich zu einer Haussuchung bei Costa geschrittoi. 
Die Polizin fand in dem Laden ..gewaschene" ^^ar- 
ken im AVert-e von mehr als 2 Contos und Urachtc den 
])fiffigen Zigarrenhändlei' mitsamt seinei- ,,Wäsche" 
in Sicherheit. Dei' Si)ießgeselle ist noch nicht ver- 
haftet AA'orden. Er ist ja (iin Beamter, da haf <>?» 
immer gute "Wege ! 

— Das Begräbnis des Herrn SeA^eriano Rodi'igues 
da Fonseca, des am Sonnabend früh verstorbenrti 
Pjruders des Bundesi)räsidenten fand noch am selben 
Nachmittag nacii dem Friedhof S. Francisco Xa- 
A'ier statt. Es war natürlich <'in riesiges Leielu-ín- 
l>egängnis. denn die ganze offizielhi Welt und alles 
Avas mit der Regienmg zusammenhängt, war ver- 
ti-eten. EtAva 400 Automobile und Kutschen nahmen 
teil und die Zahl dei* Kranzspenden Avar uuü-eheuei'. 
Eine Aufzähhmg der Erschieneneu erübrigt sich. 

— Mit der Bekämpfung der Pestü'efahi- soll nun 
doch ei'nst gemacht Averden. Der Genei-aldirektoi- 
des SanitâtsAve.íiens. Dr. Pacheco Leäo, hat mit dem 
Minister des Innern eingehend ülier den Gesund- 
heitszustand der Stadt und über die zu ereTeifenden 
]\raßnahmen konferiert. Der Minister AvinI sich mit 
.«.einem Kollegen A'on (hin öffentlichen .\rb(nten in 
^''crbind.ung s(>tz(^n und ihn l)itten. nüt gr-ißter 1^^- 
schleunigung die A'on (l(ir Ifafenbaukommission an- 
gekauften A-erAA'ahi'losteii Lagerhänsei- abreißen zu 
lassen. Man liofft. dami der Ratten])lage schn<'ller 
Hen" Averden zu können. Tu den letzten Tagen sind 
glücklicher Weise neue Pestfiille nicht vorge- 
kommen. 

Zu unserei- Notiz über die iiortugiesischen Ma- 
i-inesöldnei' köimen Avir no<,?h nachtragen, daß die 
MarineA'ei'waltung bereits .Nfaßnahmen gelroffen hnt. 
Dei' (Tlief des Admiralstalis hat den Kommandanlen 
des Toriiedojägei'is ,.Rio CJi'anile do Norte" beauftragt 
ejmi Thitei-suclnmg übei- die Klagen der Söldner vor- 

Erfolge mit Kali. 

Unter dieser Rubrik werden Avir in Zukunft 
regelmässig Resultate von Düngungsversuchen 
des Ceotros de Experiencias Agrícolas des Kali- 
syndikates, Rio, bringen, die den Vorteil der Kali- 
düngung demonstrieren, 

Dttngungsversuch za Weinreben, aosgefflhrt 
Yon Herrn Baoul de Gaux, S. Domingos 

do Prata, Minas Geraes. 
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Parzelle II: Gedüngt pro 1 a mit 

84 Kilo Chlorkalium 
133 > Superphosphat 

67 • SchAvels. Ammmoniak 
ergab pro ha  1965 Kilo Traubon 

zunehmen. Die Gerüchte, daß die Portugie.sen zu 
meutern beabsichtigen, bestätigen sich nicht, schei- 
nen aber das schnelle Vorgehen der Marinebelnir- 
den vei'anlaiJt zu haben. 

Rio, Dienstag, den 5. Sept. 
— Die österreichischen Bemerkungen zu dem Be- 

richt des Dr. Padua Rezende, die Avir in unseri'm' 
Artikel ,,Audiatur et altera pars" Aviedergaben u. die 
ein höchst sonderban^s Licht auf die Tätigkeit un- 
»erei- Kaffee-Propagandisten Averfen, finden auch in 
der hisobrasilianisclien Presse die gebührende Heach- 
tung. Gestern gab die ,,Imprensa" sie auf der ersten 
Seite ihres Hauptblattes Avieder. Wir sind gespannt. 
Avas Herr Padua Rezende crAvidern wird. 

~ - Die Zahl der Fahnmfälle ist mit dem zuneh- 
menden Vorkelir in Rio derartig gestiegen, dal.) sich 
die (iffentlichen GeAvalten mit der Frage zu beschäf- 
tig'eu begannen. Das einfachste wäre geAvesen, sich 
die Großstädte von fortgeschrittener Kultur. Buenos 
Aires eingeschlossen, zum Vorbild zu nehmen und 
dem Beispiel S. Paulos zu folgen, das dieselbe Ka- 
lamität in kui'zer Zeit durch eine auf Grund jenei' 
Erfahi'ungen erfolgten Regelung des "Stadtverkehrs 
beseitigt hat. Aber daá einfachste i^t bei uns nicht 
belii'bt. So hat denn der Deputierte Frederico Borges 
in der Kammer einen Gesetzentwurf ein.o-ebraclit, 
der Straßenbahnfahrer, Chauffeure und Kutscher mit 
strengen Strafen bedroht, wenn durch ihr l'"ahrzeug 
eine Pei"Son A'erletzt oder getötet Avird. Herr Borges 
hat offenbar keine Ahnung daA-on, daß durchaus 
nicht innner die Lenker der Fahrzeuge an den l'n- 
fällen Schuld tragen, .sondern daß mindestens ein 
Drittcd auf Rechnung der Fußgänger kommt, die 
sich nicht den liodingungen d(>s Großstadtvei-kehrs 
anpassen können oder wollen. (íanz zu schweigen 
von den Zusammenstößen dei-Straßenbahnwagen mit 
anderen Fuhrwerken, wobei den Straßenbahnfahrer 
selten die Schuld trifft. Der G(isetzentAvui-f Borges 
nimmt hierauf jedoch keine Rücksicht, sondern be- 
ti'achtet schlankweg den Fülirer des Fahrzeugs, 
unter das eine Person gei'ät, als scliuldig. Sogar AV(>nn 
sich jemand in selbstmörderischer .\bsicht vor die 
Räder wirft, nuiß nach dem AVortlaut des Entwurfs 
der Fahrer bestraft werden I Das ist natürlich keine 
Lösung, sondern höchstens geeignet, den Leichtsinn 
und die Sorglosigl<.eit. mit der geAvisse Leute belebtti 
Verkehnsstraßen kreuzen, zu vermehren. Die'Fahr- 
zeugluhr(H' der verschiedenen Gattungen sind des- 
halb auch nicht geneigt, sich derartige Maßregeln 
gefallen zu lass(Mi, und Avollen in Streik tre*ti.m, falls 
der Kntwui f w ii'klicli Gest;tz werden sollte. Schon 
in der A'origen "Woche s<;hwirrte das Gerücht von 
einem beA'orstehenden Streik, und Diestern hieß es 
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von neuem, lieulo Nacht würden die Sti'aß(;ubalnici' 
in den Ausstand treten, um dagegen zu denionsti'ie- 
ren, daß der Antrag Borges überhaupt beraten wird. 
Das Gerücht hat sich jedoch nicht bowahrlieitct, 
sondern der Straßeiivei-kehr !geht in gewohnter '\^'eisc 
vor sich. 

— Zu dem Tiiema ..IX'i' unbeliebte Deutsche'", das 
wir in unserem Blatte bereits niehrfacli behandelt 
haben, schreibt man uns: ,,Ani Sonntag begleitete 
ich' eine Familie meiner Bekanntschaft auf den Cor- 
covado. Es war ,,I)am])fertag" und die l-Yemden 
strömten in Scharen vom Hafen her nach dem 
wunderbaren Aussichtspunktti. Als wir die letzten 
Treppenstufen nach dem Pavillon hinaufstiegen, trat 
sich eine unserer Damen auf den Rock und wäre 
beinahe gestürzt. Oben stand eine CTioippe durch- 
reisender Deutscher, von denen der Nachststehende 
eine Bewegung machte, als wolle er die Dame in 
seine Arme schließen, worüber die anderen in lau- 
tes Gelächter ausbrachen. Ich machte im A^'eiter- 
gehen die laute Bemerkung, daß Ilomanen in dem 
Falle höflich beiseite getreten wären und den Hut 
gezogen hätten. Die Lehre wui-de verstanden, aber 
wie! Als wir am Xachniittag durch die Avenida 
gingen, saßen dieselben Dentsche]i vor (Jasteliiões 
an einem Tische und tranken Bier. Mit der zuvor- 
kommendsten Höflichkeit lüfteten sie numnehr vor 
den ünbekamiten, mit denen sie niclit ein AVort 
gewechselt hatten, den Hut. Man sah, daß es ihnen 
bitter ernst war. Auf der Bückfahrt vom Berge 
■wandten sich ein paar andere junge Deutsclie um 
verschiedene Auskünfte an mich, die ich ihnen na- 
türlich gern erteilte. Am Hotel Corcovado stiegen 
sie aus, ohne den Hut zu ziehen. Das brächte nicht 
einmal ein Yankee fertig." Sehr i'ichtig! 

— Der Landwirtscliaftsininister hat den Geologen 
Eusebio Paulo de Oliveira beauftragt, ihn auf dem 
Dritten Brasilianisclien Geographenkongreß zu ver- 
treten, der am Donnerstag, in Curityba z'usannnen- 
tritt. Herr Oliveira wird auf dem Kongreß einen 
Vorti'ag über die physische und geologische Gestal- 
tung Paranas halten. 

— Mit gi'oßer Spannung sieht man hiei' der Avei- 
itteren Gestaltung der Paulistaner Politik entgegen. 
Man ist überzeugt, daß gelegentlich' der gleichzei- 
tigen Anwesenheit der Herren Campos Salles^ Ber- 
nardino de Cam])os und Francisco Gljcerio in S. 
Paulo irgendweiche Abmachungen getroffen wer- 
den, die ein Zusannnengehen der gemäßigten Hermi- 
sten mit der herrschenden Partei garantieren. 

— Im Sej)tember vorigen Jahres legte der dama- 
lige Stadtpräfekt Genei al Serzedello Corrêa am Bou- 
levaixl 28 de Setembro in Villa Tzabel feierlich den 
Grundsteiji zu einer ,,Alusterschule" (Escola Modelo) 
— Musterechulen sind sie alle, alle! —, auf dit; 
die Bewohner jenes volkreichen Stadtteiles schon 
lange mit Sehnsucht wai'teten, denn die Zalil der 
dort bestehenden öffentlichen Schulen" ist viel zu ge- 
ring. Sie sind alle überfüllt, joile hat mehr als -100 
Schüler, und trotzdem bleiben so und so viele Kinder 
ohne Unterricht. Seit der feierlichen Grundsteinle- 
gung ist ein Jalir verflossen, aber mit dem Bau 
ist noch niclit begonnen worden. .,Paciência" ist 
bekanntlich ein brasilianisches Trostwort, und ge- 
duldig sind die Einwohner von Villa Izabel wirk- 
lich gewesen. Jetzt aber geht ilinen die Gerhild 
aus, und sie verlangen, daß endlich gebaut werde, 
liaben sogar nichts dagegen, daß das Schulgebäude 
liüt der schönen Inschrift ,,Ao povo o governo" ge- 
schmückt wird, die an einem stolzen Schul]ialast 
inmitten der Baracken und des Schmutzes der Rua 
da Saude ])rangt. ,,Dem Volke gewidmet von der Re- 
gierung'' — Avie gütig diese Regierung (es war. wenn 
Avir niclit irren, die Affonso Pennas) doch sein muß! 
Und wie sehr ihr jeder Sinn füj' (Uus Lächerliche feh- 

len muß, Avenn sie eine derartige Inschrift an ein 
in Ei"füllung ihrer Pflicht auf Kosten des Volkes 
enichtetes Gebäude setzt! 

— In Rio wurde ein neuer Fall von Bulwnenpest 
festgestellt und zwar bei einem iirder Rua do Desem- 
bargador Isidro in der Kattunfabrik Avohnenden Men- 
schen von 29 Jahren. Derselbe Avurde in das fso- 
lierhospital überführt. 

— Trotz der haj'tnäckig umlaufenden Gerüchte von 
einer beabsichtigten Arbeitsniederlegung der An- 
gestellten der Rio de Janeiro Tramway Light and 
Power Co. ei-schienen alle gestern morgen in voll- 
ständiger Ruhe zur Ai'beit. Die Ronds verkehrten 
regelmäßig auf allen Linien. Die Polizei trat im Ein- 
veratändnis mit der Direktion der Gesellschaft die 
notAA^endigen Vorbereitungen, um jede Rullestörung 
zu untej'drücken. Man Aveiß, daß A'on aiißen her 
die Angestellten zum Streik aufgereizt Averden. 

— In Rio Avird mit Bestinimtlieit versicliert, dal.) 
die Bundesregierung den Abschhiß einer .\nleihe in 
Europa plane, um verschiedene Werften zu erbauen. 

—Die Prüfung-skommission, die die Deputierten- 
kamnier für das Projekt ziu- Erweiterung der Kai- 
anlagen in Porto Alegre wählte, Avird die Annahme 
desselben befürAvorten. 

Ans den BuiiflesMütaateii. 

Vom 30. August 
M i 11 as. Die StadtverAvaltung von Uberaba sehriel) 

für den Bau einer Elsenbahn von dort nach einem 
geeigneten Punkte in Rio Grande eine öffentliche 
BoAverbuiig aus. 

^íio Grande d o Sul. In Porto Alegre Vurdeii 
in der Rua ^'o]untarios da Patria vier Häuser clui-ch 
eine heftige Feuersbnmst zerstört. 

Par a na. General Freih. v. Gayl ist in Begleitung 
des Professors Dr. AVageniann u. des Vertreters des 
LandAvirtschaftsministerinms, Dr. Carlos de Ai'aujo, 
im Sonderzuge in Curityba eingetroffen. Unter Füli- 
rung des EiiiAvanderungsnispektors, Dr. Fei-reira 
Corrêa, besuchten die Herren die Kolonien Iraty 
und Guarany und drückten ihre A'olle Zufriedenheit 
über das Gesehene aus. Des Aveiteren statteten sie 
dem Staatspräsidenten ihrou Besuch ab, nahmen das 
Institut Biichery in Augenschein und fuhren nach 
Paranagna. Von hier aus soll die Reise mit dem 
Dampfer Ttauba nach Florianopolis forigesetzt wer- 
den. 

Vom 3L August. 
M i n a s. Das Pariser Geschäftshaus Perier brachte die 

Verhandlungen über den Ankauf des Banco do Credito Real 
in Juiz de Fòra zum Abschluß. Der Ankaufspreis wird un- 
gefähr 4000 Contos betragen. 

Pernambuco. Dieser Tage wurde auf der drahtlosen 
Telegraphen-Staftion der Insel Fernando de Noronha eine 
Mitteilung verstanden, welche vom Eiffelturm in Paris i'ir 
die afrikanische Küste, dem Anscheine nach für Dakar be- 
Kiimmt war. Nachdem der Verkehrsminister davon Kennt- 
nis erhalten hatte, konferierte er sofort mit dem Telegraphen- 
(lirektor und ea wurde vereinbart die Apparate auf Fernando 
(lö Noronha zu A'erstärken, damit man sich von dort aus 
títets mit der Station auf dem Eiffelturm tn Paris A'erstän- 
digen könne. • 

Paraná. In der Nacht vom 28. zum 29. ds. Mts. zerstörte 
oino heftige Feuersbrunst das Geschäftshaus voh João Bru- 
nei in Jaguarahyba, ist nur materieller Schaden verur- 
eacht Avorden. 

Vom L September. 
Matto G rosso. Die Presse von Cuyaba spricht 

sich über den Plan des neuen Präsidenten, im Staate 
S. Paulo noch mehr. Lehrer für die neuen Sclmlen 
zu engagieren, sehr lobend aus, ebenso auch übe-i' 
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die geplante EiustelUmg von Instniktcureu für die 
Polizeitruppen, welche belvanntlich auch in S. Paulo 
engagiert Aveitien sollen. Die Bevölkenuig ist mit 
diesen Anordnungen ebenfalls sehr zufrieden, da die- 
selben erkennen lassen, daß der neue Präsident die 
in seinem Manifest gemachten Versprechungen hal- 
ten wiixi. 

S a n ta C a thar i n a. Die Herren General v. CSayl 
und Dr. Wagemann haben vorgestern Itajaliy und 
Blumenau besucht. Die Eeise wurde mit dem Damp- 
fer ,,Max" dor Firma Hoepke & Co. gemacht. Außer 
dem ihnen vom Landwirtschaftsniiuisterium zuge- 
teilten Begleiter machte auch Herr Dr. I^ebon Regis, 
Inspektor des Besiedlungsamtes, die Reise mit. 

Para n a. In Curityba will man ein großes indu- 
stiielles Unternehmen ins Leben rufen. Die Grün- 
dung, d. h. die Aufbringung des nötigen Kapitells, hat 
Herr Punpliilo de Assumpção übernommen. 

Vom 2. September. 
MiJias. Aus dem Gefängnis von Caraagola, in 

der Zone von Matta, entwichen aus einei' Abteilung 
23 Gefangene. Sie hatten allmählich und mit großer 
lieduld vier dicke Eisenstâbç des Gitters durchge- 
feilt. Die drei Arrestanten, Avelcfie noch zurückge- 
blieben waa-en, wuixien, als mau diesem Streich auf 
die Spui' kam, von den AufsiChtslxíamten mibarm- 
iierzig durchgeprügelt. 

— Der Gattenmörder .7acob Becker, der von drei 
ScliAviirgerichten zu 80 Jahren Gefängnis verurteilt 
A\auxle und seine Strafe gegenwärtig in Julz de Fora, 
abbüßt, wird den Staatspräsidenten um Begnadi- 
gimg bitten. Sein Advokat wird dem Präsidenten 
das Gnadengesuch zum 7. September vorlegen und 
man glaubt, daß demselbeii stattgegeben werden 
A\ird. 

Telegramme der Woche 

Deutschland. 
— Der Staatssekretär des Aeußern, v. Kiderlen- 

Waechter, der sich augenblicklich in Chamouni.K in 
Savoyen befindet, sprach mehreren französischen 
Journalisten gegenüber die Ueberzeugung aus, daß 
er das vollste Vertrauen in die friedliche Lösung 
der ]\Iarokko-Frage setze und daß die Angelegcin- 
heit in nicht zu ferner Zeit vollständig geregelt 
sein wird. Der Staatssekretär ist vonseiten der of- 
fizieRen Kreise der Sta-dt mit äußerster Zuvorkom- 
menheit aufgenommen worden. Der Präfekt des De- 
partements hieß ihn im Namen der französischen 
Regierung Avillkommen. 

—• Der Deutsche Kaiser hat in Hamburg eine be- 
jnerkenswerte Rede gelialten, in welcher er sich 
besonders über die deutsche Ki'iegsmarine äus- 
s-erte. Er bemerkte, daß die Regierung nicht an die 
Aufstellung eines neuen Progi-ajmns fih' den Schiffs- 
bau denke, sondern daß die Flotte nacli Maßgabe 
des bewilligten Budgets weiter ausgebaut werden 
solle. 

— Lr Agadir, so wird über Tanger telograplucrt, 
gab es einen ernsten Zusanunenstoß zwischen zwei 
einheimischen Stärnmen. In der St;ult befanden sich 
luigefähr 12 Europäer und der Gouverneur ließ beim 
Kommandairten des Kreuzers ,,Berlin" anfragen, wa- 
lum er ihm nicht helfe, die Rulie wieder lierzu- 
stellen. Der Kommandant antwortete, daß er hierzu 
keinen Befehl erhalten habe. 

I — Die Hochseeflotte der dritten Kreuzerdivision neb^t 
den dazu gehörigen Torpedobooten ist vorgestern ins Manöver 
abgedampft Dieselbe steht unter dem Befehl das Admirais 
von Tzendorf (?) Die Torpedoboote schritten sofort zum 
Aiigriff. Das Operationsfeld bilden der westliche Teil der 
Ofttfiee und die dänischen Gewässer, 

— In Kiel wurden fünf dänischc Staatgangehii- 
rige verhaftet. Zuerst glaul)te man es mit Spionen 
zu tun zu haben, dieser Verdacht stellte sieli danir 
aber als unbegründet heraus. 

— Herr von Kiderlen-AVächter ist bei'eits na«à 
Berlin zurückgekehrt. 

— Bei der Spalierbildung durcli die Truppen zu 
Ehren der Ankunft des Kaisers in Stettin stari>e.n 
zwei Soldaten am Hitschlag. Fünf Kinder erkrank- 
ten ebenfalls infolge der furchtljaren Hitze. 

— Ein großes Schadenfeuer zerstörte einen Peil 
dei" Gebäude des sogenannten Spreepalaste-; in lier- 
lin. Der Schaden wird auf I1/2 ^lillionen Mark ge- 
schätzt. 

— Kaiser "Willielm ließ die Offiziere und Matrosen 
des Kreuzers ,.Posen'" beloben, weil sie in l>i.i Stun- 
den 900 Tomieii Kohlen geladen hatten. 

— Infolge einer falschen "Weichenstellung stieß 
in der Nacht vom 28. d. M. der kaiserliche Sondei'- 
zug bei der Station Kubeck (? der 'Xam'e ist ver- 
stümmelt) mit einem andei'en dort haltenden Zuge 
zusanunen. Kaiser Wilhelm, welcher durch das ent- 
standene Geräusch envachto, erkundigte sich, ob 
keine schwere Verwundungen vorgekonnnen wären, 
und als dies verneint wurde, befahl er die Reise foit- 
zusetzten. Trotzdem drei Wagg'ons vollständig zer- 
stört "wnnxlen, erlitten dreißig Personen mu- leichte 
^'erletzungon. 

— In Berlin ist der chilenische Miltiärattache 
Oberstleutnant J. Barcelo gestorben. Gestern fanden 
in der St. Hedwigskirche in Berlin die feierlichen 
Exequen für den verstorbenen Militârattaché statt. 
Der Garnisouskonu)iandant von Berlin, General von 
Kessel, legte im Auftrage des Kaisers einen präch- 
tigen Kranz auf dem Sarge nieder. Bei der Trauer- 
feier ließ sich der Kaiser sowohl als auch der Reichs- 
kanzler verti'eten. 

— Nach Berliner Zeitiuigen wütl der von den Me- 
tallwarenfabiiken g^eplante Look-out wahrscheinlich 
nicht zustande kommen, da die Berliner Fabrikan- 
ten gegen diese IMaßregel sind. 

— Der türkische Tlironfolger, Zia Eddin Effendi. 
ist gestern zum Besuche des Hofes in Berlin ein- 
getroffen. Derselbtí soll mit dem Schwarzen Adler- 
orden dekoriert werden. 

— Es wird versichert, dai.i Deutschland zusam- 
men mit Oesterreich-Ungarn und Italien schon in 
allernächster Zeit die Republik in Portugal offiziell 
anerkennen werden. 

— Die Mai'okkofrage droht aljermals in gefährli- 
ches Falu'wasser 7Ai geraten. Die Telegi'anune der 
letzten Tage lassen erkennen, daß sich die Lage 
wieder in bedenklicher AVeise zugespitzt hat. ,,Eclio 
de Paris" erklärte ;un 31. v. M., daß Frankreich 
die ^^erhandlungen ohne Aveiteres abbrechen AA-erde, 
falls Deutschland das letzte französische Angelwt 
nicht annehme. 

— Der französische Kolojiialniinister, welcher 
sich in Nancy befand, wurde telegraphisch na<}h Pa- 
i'is berufen. Er erhielt das Telegramni Avähii-nd einer 
Sitzung, die er i)räsidierte imd brach sofort auf, 
als er das Teleg-ramm erhielt. Man vermutet natür- 
iich, daß es sich um hochwichtige Vorkonnnnisse 
in der Alarokko-Angelegenheit handelt, die den Mi- 
nister zu so beschleunigter Rückkehr nach Paris 
veranlaßten. 

Auch die Beziehung*en zwischen Deutschland und 
England sind infolge" der zAveifelliaften Haltung der 
englischen Regierung, besondei's auch durch den: 
schon Aviederholt erwähnten Artikel in der Wiener 
,,Neuen Freien Presse", niclit die besten. Man hatte 
iiekanntlich den englischen Botschafter in "Wien im 
\'erdacht, den Artikel geschrieben oder doch lan- 
ziert zu haben. Auf energische Pi-oteste der deut- 
schen und österreichischen Pi'esse hin hat sich Eng- 
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Ilachina Gspevidl „Combinada" 

zur Kaffee-'Reinigung. 

Aus zwei Teilen bestehend, zur leichteren Handhabung 

Die vollkommenste Maschine, weil sie aus dem berühmten Scliäler Mecanica 
und citm unvergleichlichen Separator Monitor, verbunden mit 4 Verlesern, besteht. 

Von hervorragender Solidität und grösster Dauerhaftigkeit, zerbricht den 
Kaffee niclit und ^^ibi die in Santos besttaxierten Qualitäten. 

DiBses System stellt die billigste Vereinigung der erforderlichen Kaffe.v . .Ube- 
reltungs-Mascblnen dar 

Es ist das letzte Wort über Kaffee-Maschinen. Jede Installation ist ein Erfolg. 
Zahlreiche Anerke^nung^schreiben stehen zur Verfügung der Interessenten. 

(lonipäiia iechäolca e Irapoilädorä de h hiilo 

/iim Tj de Novembro jó. I 3 ',\> 

Agentur Reuter zu erklären, dal.) 
plomat für die Veröffentlichung 
antwortlich sei, ^Vi(; versichert 
Deutschland noch 
Erklärung zufrieden. Man 
Hngland die bündige Erklärung 

Oesterreich-L'ngain 
verlangt 

ein englischer l)i- 
dcs Artikels ver- 
Avird, ist \ved(>r 

mit dieser 
vielmehr von 

daß der ßotsciiaf- 
ter in A\'ien, Sir F. L. (^artwright, mit dem betref- 
fenden Artikel nichts /.n tun gehabt hat. 

— Der frühere Marineminister, Admirai Alexan- 
drino de Alencar, ist in Berlin eingetroffen, wo 
man ihm auf .Anordnung der deutsclieu Regierung 
im Hotel .Vdlon Zimmer reserviert hatte. Wie es 
scheint, wird derselbe in diesem .Jahre nicht au den 
deutschen Elotteinnanövern teilnelimen, da berieli- 
tet wird, er sei vom Kaiser eingeladen worden, 
im näclisten Jahre nach Deutschland zu konnnen. 

~ - Die Sozialdemokraten wollen am Sonntag in 
land mm veranlai.5t geselieji, durch Vermittlung der 
Berlin-Treptow eine großartige Demonstration ge- 
gen den Krieg veranstalten. J)ie Pjehöi'de wird die- 
selbe nicht direkt unterstützen, da es sicli um eine 
sozialistisclie Kundgebung handelt, sie wird jedoch 
dafür sorgen, daß den Manifestanten kcinclei Hin- 
dernisse in den AVeg gelegt werden. Es ist dies ein 
weiterer Iteweis dafür, daß die Regierung bestrebt 

Errichtung des Denkmals 

ist, mit allen Mitteln für die Erhaltung des Frie- 
dens einzutreten, wenn dies ohne Schädigung des 
Ansehens des Eeiclies und seiner Iideressen ge- 
schehen kaim. 

— Es gellt das Cíeiiu^ht, daß eine ganze .Vnzahl 
0-eheimpolizisten verhaftet wanden, weil sie sich bei 
Ausübung ihres Bei-ufes l'nregelmäßigkeiten zu- 
schulden kommen lielkm. 

— Professor Grünberg ist nach lirasilien abge- 
reist, um die Sitten und tk'bräuclie der Indianer 
des Amazonas-Stromes zn studieren. 

— Morgen wird in Potsdam das Denkmal, das 
zum Andeidcen an den preußisclien Genera) v^on Stie- 
ber errichtet wurde, enthüllt werden. Fiiedrich 
Wilhelm von Stieber machte unter Eriedricli dem 
Großen den ganzen siebenjährigen Krieg mit und 
A\ andte sich dann nach NoMamerika, m'o er als Ge- 
neralstabsclief vuu George Washington an den Un- 
abhängigkeitskämpfen teilnahm. Er gilt als berufe- 
ner A'ertretei- des Deutschtums bei der Schaffung 
der nonlamerikanischen Freiheit und der i]rrichtung 
der gix)ßen llepublik — Ganz Deutschland fühlt sicli 
von Stolz erfüllt dureh die wohlverdienten Ehren- 
bezeugungen, welche den Nachkommen des berühm- 

ten CJenerals durch die 
in Potsd.'im gebracht werd(sn. 

— Der französische Gesandte Jules Oambon ist 
nach Berlin zurückgekehrt, um die Verhandlungen 
in der Marokkofrage mit dem Staatssekix'iär von Ki- 
derlen-Wächter witxler aufzunehmen. Dieselbtni wa- 
ten seinerzeit unterbrochen worden, weil der Ge- 
sandte in Paris A^ eitere Instruktionen seiner Regie- 
nmg einholen mußte. Das, was die französische 
Presse als das Maximum der Zugeständnisse ansieht, 
welclie Frankreich nuiclien kann, wird von der deu- 
schen Presse als das Mindestmaß der Forderungen 
seitens der deutfrclien Regierung In-trachl^et.Die deut- 
schen VorscJiläge wmxlen von Ganibon dem fi'anzö- 
sischen .Ministeirate Ixireits unterbreitet, der sie im 
Prinzip annahm. Bis jetzt ist Deutscldand nocii nicht 
einen Sclnitt in seiner entsehlo.ssenen Haltung zu- 
rückgewichen und an ein Xachge\)en ist nicht zu 
denken. Die deutsche Begiei'ung hält an der IJebei- 
zeugung fest, daß Frankreicli viel größere Kon- 

die bisher vorgesclilagenen zugeste- zessionen als 
heu müsse. 

— Der Beiciiskanzler von Bethmann-Hollweg ist 
nach Ki(il gereist, um den daselbst stattfindenden 
großen Flottenmanövern I>eizuwohnen. Bei dieser 
Gelegenheit A\ird der Reichskanzler eine UnteiTc- 
dung mit dem österreichischen Thronfolger Erzher- 
zog Franz Ferdinand haben, der sich ebenfalls der 
Manöver wegen in Kiel befindet. 

— Aus Potsdam wird telegi'aphiert, daß die sich 
j hier auflialtende nordanierikanische Abordnung dem 
Kaiser vorgeste,rn eine Reproduktion des in 
"Washington errichteten Denkmals des preußischen 
Generals von Steuber übergab. Dej' Führer der Ab- 
ordnung hielt bei dieser Gelegenheit eine Ansprache, 
in welcher er sagte, daß das Denkmal ein Unter- 
pfand des J'^riedens und der Freundschaft, ein BeAveis 
dei' Aufrichtigkeit der "Wünsche der Amerikaner zur 
Bekräftigung der traditionellen Beziehungx.'n zwi- 
sclien den lieiden Nationen sei. Dieselben seien, wie 
keine anderen, geeignet, für die Zivilisation und 
die Ausbi-eitung von Kunst imd AMssenschaft zu ar- 
beiten. Der Redn(ir schloß mit der Bemerkung, daß 
das dem Kaiser dargebrachte Gesclienk den Aus- 
druck der Anerkemmng bilden solle für die Ver- 
dienste und den glorreichen Anteil, den das deut- 
sche Element an der Loslösung der Vereinigten Staa- 
ten von der englischen überherrscliaft genonnnen 
habe. Der Kaiser erwiderte, daß er die große Bc- 



ífcLiUmg* des Oescheiikes auRrkenne. Die Auiim'tk- 
weide mit dazu beitragen, die freunclr^clialt- 

licheii Bezieluiiigeii zwischen beiden Völkern im- 
mer eiifier zu g'estalten. 

Anmerk. der Red. In unserer Soniiabend-Xummei' 
brachten wii' die Notiz, daß das .Denkmai in Pots- 
dam anstatt in AVa-sliinííion erriclitet sei, dies lag 
daran, daß das erete Telegrannn falsch abgefaßt 
war, wähj'end die nachiolgenden Telegramme den 
richtigen Tatbestand enthielten. 

— Als die Berliner Polizei in einen Spitzbnben- 
cichliipfwijikel eindringen wollttN wurde sie mit Ke- 
volverschüssen empfangen und es kam zu einem 
regelrecliten Kampf. Sieben N'ei'biceher imd zwei 
Polizisten wunien verAvundet. 

— Die „Breslauer Zeitung" berichtet von einem 
Zusammenstoß zweier Züge in Ivcilce (der Name 
ist verstünnnelt, soll vielleieJit heißen Schweid- 
nitz''), bei welchem 29 Heisende verwundet wurden. 

— Die „Kölnische Zeitimg'" stellt bei einer J5e- 
trachtnng über die Marokko-Frage und die Hai- 
iung I3eutschlands die Behauiitung auf. flaß Eng- 
land sich militäiisch schwach fühle. 

— Im Treptower Park in Berlin haben die Sozialisten eine 
große Versammlung abgehalten, in welcher sie in energisch- 
ster Weise gegen die herausfordernde Haltung der alldeut- 
achen Partei protestierten, die unter allen Umständen die 
Lösung der Marokko-Frage durch die Fährlichkeiten eines 
Krieges entschieden haben will. Nach Zehntausenden zählte 
die Anzahl der Arbeiter, die den Park füllten. Zehn der be- 
kleutendsten Redner der sozialistischen Portei hielten An- 
sprachen, in welcher sie die Herausforderungen der All- 
deutschen in heftigen Worten geißelten. Es wurde unter leb- 
haftem Beifall und Betonung der Einigkeit der Arbeiter aller 
lünder eine in scharfen Worten abgefaßte Resolution ange- 
nommen, die die Aufreizungen zum Kriege als infam bezeich- 
nete und als ein wahrhaftes Verbrechen gegen die Kultur und 
den Fortschritt der Nationen. 

— Die Berliner Pi-esse bezeichnet die durch dim 
Zwischenfall von Agadir geschaffene politische Lage 
als eiTist. Die „Deutsche Zeitung" hält die Anwesen- 
heit des englischen Generals FR^nch an der französi- 
schen Ostgi-enze füi- beunruhigend und meint, daß die 
Nordsee durch die augenblicklich stattfindenden .Ma- 
növer bei Kiel des Schutzes beraubt sei. Ein Teil di'r 
Blätter führt eine von Tag zu Tag schärfer werdende 
Spi-ache gegen England. 

Oesterreich-Ungarn. 
— Dei' englische Gesandte Herr F. L. Carlwright 

ei-klärte, daß die in der Wiener „Neuen Freien 
Plisse'" veröffentlichten deutschfeindlichen Artikel 
nicht von ihm herrühren. Nur falsch informierte 
Personen oder Intriganten könnten ihm dergleichen 
Machinationen zuschieben. 
   Aus Zai*a wird über Rom berichtet, daß die 

Polizei am ei-steren Platze die Vorführung eines 
l-'ilms in einem Kinematograplien vei-bot. Dieser 
Film stellte den Stapellanf des italienischen Kreu- 
zera „Cpnte di Cavour" dar. In Zara befinden sieh 
augenblicklich einige österreichische Erzherxöge und 
Generäle, die den dortigen Manövern beiwohnen. 
Die Bevölkerung ist über das VeiOmt im hr)chsteH 
Grade erbittert. 

— Aus Budapest wird gemeldet, daß in Neupest 
drei Cholerafälle festgestellt wurden. 

— In Linz, Triest und anderen Städten wurden Protest- 
versammlungen abgehalten, welche sich gegen das Verbot 
der Einführung argentinischen Fleisches wenden. 

— In Regierungslcreisen von ^^'ien, eb<;nso wie in 
Berlin, hält man sich über das Benehmen \les eng- 
lischen Botschafters, Sir F. S. Cartwright, auf. Mit 
Recht sagt man, daß der Botschafter sich darauf 
beschränken müßte, einfach zu erklären, daß ei 
mit dem aufsehenerreg-enden Artikel gegen Deutsch- 
land in der ,,Neuen Ereien l'resse nichts zu tun 

liabe. Dadurch würde dem Zwischenfall, dor sieh 
nun schon so lange hinauszieht, ein schnelles Ende 
gemacht. 

— In Karlsbad wurde am ^ilittwoch ndt großer 
F'eierlichkeit ein Standbild des Kaisers Fi'anz .lo- 
seph enthüllt. 

— - Die Regierung will Frankreich in freundschaft- 
licher \\'eise um dius Versi)reelien angehen, daß es 
seine Jnteiessen in ^Marokko resiMjktieren werde. 

— Von Stettin wird gemeldet, daß der Kessel des 
Regierungsdampfei's ,,Struwe" explodierte. Bei dem 
ünglücksfall winden der Kai)itän und sechs Mann 
getötet und zwei schwer verletzt. 

— Ein in Wien eingetroffenes Telegramm aus Konstan- 
tinopel besagt, daß vorgestern daselbst 60 Cholerafälle re- 
gistriert wurden, davon 25 mit tötlichem Ausgang. 

Italien. 
-- Aus der Bildergalerie des Herzogs von Alei- 

nichon in \'illa ( "ai'losa ist eine Kopie des aus dem 
Pariser LouM'e gestohlenen Bildes ,,Gioconda" eben- 
falls gestohlen worden. Diese Kopie war von einem 
Schülei- Leonardo da Vinci's gemalt und von dem 
MeisU-ir selbst retoucliiert. W'ann der Diebstahl aus- 
getühi't ist, weiß man nicht, da die Galerie nur 
wenig liesucht wird. Eret vorgestern wurde der 
Vei'lust von dem Sekretär des Herzogs entdeckt. 

— In N'erbicaro bei Cosenai lehnte die Itevid- 
kerung sich gegen die strengen Sanitätsgesetze auf 
und veraidaßt^! Ruhestôrungtjn. Das Rathaus wurde 
gestürmt, Telephonnetz und Telegi'aphendrähte zer- 
stiirt und der städtische Biiamte Ancorossi getiitet. 
Aus Cosenza wnixlen Tnippen abgeschickt, welche 
die Ruhe wieder herstellten. Der Syndikus des Ortes 
befand sich gerade in Cosenza, als die Unruhen aus- 
brachen; dei- Präfekt letztg-enannter Stadt ordnete 
sofort seine Heimreise an. Es heißt, daß zwei Sol- 
daten vom Roten Ki-euz verwuriíiet wurden. Der 
Stadti'ichter, der seines Amtes walten wollte, erlitt 
auf dem Wege nach Verbicai'o einen Sonnenstich 
und starb auf der Stelle. Das Volk errichtete in der 
Umgegend Haixikaden. Der Abgeordnete De Novellis- 
begaVi sich nach Verbicaro, um die aufgeregten Be- 
wohner zu beruhigen. 

— In der Ortschaft Grisola, in der Nähe von, 
Verbicaix), M'oselbst erst vor einigen Tagen \'olks- 
unruhen stattfanden, wurde ein (ierichtsvollzieher 
von mehreren Aufrührern erschlagen und die Leiche 
dann verbrannt. 

— In der Nähe von Frosinone stieß das .Vutomo- 
bil des berühmten Tenors Enrico Caruso mit einem 
andei-en so heftig zusammen, daß beide Fahrzeuge 
in Ti'ümmer gingen. Drei Personen wuixlen verletzt. 
Caruso jedoch kam glücklicherweise mit dem 
Schrecken davon und blieb unversehrt. 

Am 2. September begibt sich die italienische 
Operettengesellschaft ,,Camerata'' an Bord des Dam- 
pfei's ,,Principe Udine" nach Santos. Diesell» be- 
steht aus 80 Personen und wird in der zweiten Hälfte 
September im Theater S. José in S. Paulo ihre Vor- 
stellungen beginnen. 

— ~ Der „Secolo XIX'' in Rom versichert auf das 
bestinnnteste, daß an Bord des französischen Dam- 
pfers ..Algene", der heute aus ^larseille auslaufen 
soll, sich 800 Auswanderer befinden, dei-en Reise- 
ziel Argentinien ist. Dieselben reisen in der zwei- 
ten Klajsse und Ihre Passage wurde von der ar- 
gentinischen Regierung bezahlt. 

-- Gestern wurde in Livorno ein Eisenbalinan- 
■gestellter von Spitzbuben uberfallen und ihm ein 
Handkoffer, in welchem sich (50.000 Lire befanden, 
geraubt. Das Geld war zur Ijohnzahhmg anStrecken- 

;,ai'beiter bestimmt. 
— In Venedig fallierte das bedeutende Handelshaus Gui- 

seppe Morsa. Die Passiven belaufen sich auf ungefähr 2\-.' 



Millionen Lire. Die Firma unterhielt Zweignieilerlaív-^ungejii 
in Badia, ?olo}iin:i um! Neapel. Der Chef des Ilnuse.s ist 
Mitglied des Provinzialrates in Kovigo und gehört der Stadt- 
verwaltung von Padua an. Die Nachricht, daß der Zusammen- 
bruch des Hauses die Sparkasse von Badia Polesina in Mit- ^ 
leidenschal't ziehe, veranlaßt« einen Sturm der Spareinleger 
dieser Kasse, die jedoch bald das Publikum beruhigen konnte, 
da sie allen verlangten Uiickzahlungen von Spargeldern 
prompt nachkam. 

— Der italienische Ministerpräsident Giovanni Giolitti 
ist entschlossen, die Verhandlungen mit den Mächten schleu- 
nigst zu Ende zu führen, um dann endgültig das Hinter- 
land von Tripolis zu besetzen. Die Auswanderung soll dann, 
anstatt nach anderen Ländern, nach den überaus frucht- 
baren Gegenden diese;-! afrikanischen Landstriches geleitet 
werden. Das italienische Projekt ist im großen und ganzen 
von den Großmächten genehmigt worden, nur Oesterreich- 
Ungarn verlangt besonders große Entschädigungen, um die 
Besitzergreifung von Tripolis durch Italien gutzuheißen. 
Man hofft indessen, daß in kurzer Zeit die Schwierigkeiten 
zwischen den beiden verbündeten Mächten beseitigt und 
Italien im Dezember die offizielle Einverleibung von Tripo- 
lis in seinen Kolonialbesitz werde vornehmen können. 

F1' a 11 k r e i c h. 
. — Die \'ei'teueruu^' dei- Lebensniitte] rülii'te in 

Voleuco '/AI Protestou seitens dor Ik'völkeriing. Dein 
Ihiterpräfeklen wurde eine lieklainatioii der Schläch- 
ter gegen die teuren Kleischpreisc untorbroilot. und 
2000 Personen veranstalteten eine Demonstration 
vor dem Bürgermoisleraiiit. Die Poliztnmaclit wurde 
verstärkt. In liothune demonstrierte das \'olk eben- 
falls. Audi in Arras i)rotestierton die Schlächter 
auf dein Vieiunarkt. sangen die Internationale und 

sich, die verlangten Preise zu zahlen. 
Aus versciiiedoni>n Orten Frankreichs laufen 

lortgesetzt Xachricliten über Plünderungen von Nah- 
rungsmittelverkaufständen und Unruhen unter der 
Bevölkerung wegen der hohen LebousinitteI]>rcise 

Lille, Afericourt usw. In 
die (ieschiiftsleute übor- 

weigei'teu 

em, so aus Salut (^ueiitin, 
vielen Ortschaften kamen 

Preise herunterzusetzen. ein. die 
— Der Diebstahl des besrühinten Gemaides ,.]jsa 

Giocondo" aus dem Louvre bildet in Paris noch 
immer den Gegenstand eifriger 
von Pi'ivaten für die Auffindung desselben 

Erörtei'ungen. Die 

setzten Summen übersteigen bereits 100.000 Fran- 
ken. Der Ministerrat hat beschlossen, den Direktor 
und den Oberaufseher des ^luseums im Louvre 
wegen Nachlässigkeit Im Dienst zu entlassen. :Man 
neigt jetzt der Ansicht zu, daß das ^Meisterwerk 
Leonardo de Vincis Im Auftrage eines exzentri- 
schen amerikanischen Milliaixlärs entwendet wor- 
den ist, dem es inzwischen gelungen -ist, mit der 
kostbaren Beute nach Nordamerika zu entkommen. 

Die französische Presse beschäftigt sicli ein- 
gehend mit der In Plombières erfolgten Verhaftung 
der Frau Gulllotin, welche Im Verdacht steht, bei 
Ermordung ihres Gatten hilfix>.icho Hand geleistet zu 
haben. Dieser wurde am 12. .Juni d. Js. in seinem 
l.ancüiause in Toui's ermordet. Zuerst glaubte man 
an einen liaubmord, da aber im Hause des Opfers 
nichts fehlte, so forschti^ die Polizei weiter nach 
und brachte in Erfahrung, daß Krau (Tuillotin sich 
geäußert hätte, ihr Vetter Paul Hassard beabsich- 
tige ihn'u Ciatten umzubringen. Der Vatei- des Er- 
mordeten glaubt nicht an die .Mitschuld soinoj' 
Schwiegej-tochter. Diese selbst beträgt sich im Ver- 
hör sehr ruhig und hält iiüt größter Energie und 
Sicherheit die lieteueningen ihrer [Tuschuld an dem 
\'erbrechon aufrecht. 

England. 
— In Plymouth begannen die Verhandlungen gegen den 

deutschen Major Max Schultz, der der Spionage in Eng- 
land im Auftrage der deutschen Regierung angeklagt ist. 
i)er Staatsanwalt brachte in seiner Anklage wirklich sensa- 

tionelle Dinge zur öffentlichen Kenntnis. Danach »oll Major 
Schultz mit dem A^ienten Samuel Duff und dem Kaufmann 
Tarrant unterhandelt haben, welchen er die Summe von 
1500 Pfund Sterling jährlich anbot, wenn sie ihm gewisse 
Angaben über die beabsichtigten Bewegiing^jn der englischen 

— Aus Troyos werden schon wieder zwei Un- 
glücksfälle in Flugzeugen gomeldet. Leutnant de 
tiralley flog in 500 Bieter Hiihe über dem Flugplatze 
von Higny-la-Normeui'e, als plötzlicli dei' Motor ex- 
plodierte nnd der Apparat seiikreeht zur Frde schoß. 
B(nm Aufschlagen explodierte der Gasolinbehälter 
und der Flieger verbrannte. Herbeigei.'ilte Bauern ■ 
versuchten vergeblich, da Feuer mit Erde zu 
orstecken. Leutnant Carmine stürztí' auf einem 
Fluge von Versailles nach Toul in dei' Nälie der Ort- 
schaft Vanille aus einer Höhe von 200 .Metern. Der 
l'1ieg-ei' war sofort tot. 

— - F]s sind Gerüchte in London im Uml.uif, welclu- 
von der .Aufnahme einer neuen Anleihe vou 2 Mil- 
lionen Pfund Sterling durch die brasilianische Re- • 
gierung sprechen. Diese Anleihe .soll zum .Ausbau 
eiiK's Kriegshafons und Errichtung eines ninien Ma- 
rineareenals bestimmt sein. Die ,,Financial Times" 
stellen diese Gerüchte in Abrede und bemerken da- 
zu, daß wenn die bi asilianische Eogieiimg jetzt wirk- 
lich die Absicht hätte, eine solche .Anleihe unterzu- 
hnngen, würde sie bei den europäischen Börsen keine 
gute Aufnahme finden. 

— In London brannte das große Gebäude des allgennnnen 
Konsum-Vereins nieder. Zwanzigtausend Personen waren bei 
der Brandstätte versammelt. Der Schaden wird auf 120,000 
Pfund Sterling geschätzt. 

R u ß 1 a n d. 
— Der Mikado von Japan und der Kai.ser von 

Rußland tauschten freundschaftliche Telegramme 
aus, da einige Streitfragen zwischen den beiden Jjän- 
dern in glücklicher Weise Ixügelegt wurden. 

-- - In Viborg ent-standen infolge (nner von der Po- 
lizei verbotenen Sozialisteii-ProtAistvorsammlung Un- 
ruhen. A'iele Personen wurden verhaftet und z\\ülf 
verwmidet. Die Ordnung wurde Aviederhergostellt. 

— In der Kapelle des kaiserlichen Palastes in Pertei'hof 
fand gestern die Trauung der Prinzessin Helene v(m Serbien 
mit dem Großherzog Iwan Constaninowitech statt. Der Feier- 
lichkeit wohnten der Zar und die Zarin, der König von Ser- 
bien, die Königin von Griechenland und mehrere russische 
und serbische Würdenträger bei. 

i — In Maicop im Kaukasus überfielen Räuber einen Post- 
wagen und raubten die Summe von siebzehntausend Rubel. 

; Der Postschaffner wurde tötlich verwundet. 
Belgien. 

— An den Gebäuden der deutschen und französischen Ge- 
sandtschaft, sowie an demjenigen des französischen Kon- 
sulates in Brüssel fand man Maueranschläge folgenden In- 
lilalts vor: ,.Wenn der Frieden nicht erhalten wird, wird zum 
'Dynamit gegriffen werden." Die Polizei ließ die Zettel ent- 
fernen und leitete eine Untersuchung ein, um die Urheber zu 
entdecken. 

Spanien. 
— Aus Melilla in Madrid eingetroffene Nachrichten be- 

sagen, daß sich die den spanischen Truppen beigegebenen 
Eingeborenen tapfer gezeigt und ehrlich bei der Bestrafung 
der Rebellen geholfen haben. Die Artillerie hat dem Feinde 
großen Schaden zugefügt, viele Häuser wurden zerstärt und 
eine große Anzahl Personen getötet. In Taurit wurden die 
Opfer desä Angriffs vom 28. ds. Mts., nämlich 1 Unteroffi- 
zier und 3 spanisch© Soldaten beerdigt. 

— Aus ^lelilla wird nach Madrid berichtet, daß 
die spanischen Truppen die Kobellen der Ortschaft 
Gishafere zur Ordnung brachten, diesen Platz end- 
gültig besetzten und den dortigen Eingeborenen die 
si>anische Oberholu-it aufzwangen. Der Gouverneur 
von Melilla, General Garcia Aldax-e, besuchte die 
von den Spaniern eiug-enommenon Stellungen. Bei 
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seiner Ankunft gijig ihm der Kaid des Ortes Dia- 
thomai' entgegen und sciienkte ihm einige Stiere 
»um Zeichen seiner Unterwerfung. Die Häuser der 
Eingeborenen, welche den Aufruhr veranlaßt hat- 
ten, wurden zerstört. 

Portugal. 
— Beim Iteiu des Zirkus-Theaters Alexander 

Herculano" in Porto brach ein Brett des Gerüstes 
zusammen, auf welchem sich ithif Arbeiter befan- 
den. Dieselben erlitten so schwere A'erletzungen, 
daß an ihrem Wiederaufkommen gezweifelt wird. 

— In Lissabon gab es in der Nacht vom 30. 
auf den 31. vorigen IVIonats Zwistigkciten zwischen 
Büi'geni und Polizei, weil die letztere keine Gruji- 
penveraammlungen auf Straßen und Plätzen didden 
wollte. Verscliiedene Personen, Avelche protestierten, 
wurden durch Kavallerie vertrieben oder vei-haftet. 

— Siebzehn Soldaten, Avclche von Braga nacli Se- 
túbal abkommandiert waren, versuchten auf dcf 
Reisci einen Angiiff auf den koutrollierendon Elst'u- 
bahnbeamten. Bei xlnkunft des Zuges auf der Station 
Caiupanha wurden sie festgenommen und den dorti- 
gtin Militärbehörden überantwortet. 

Griechenland. 
— Eine achreckliche Feuersbrunst suchte Athen am 

vorigen Sonntag heim. Das Feuer zerstörte das physika- 
lische Kabinett und das chemische Laboratorium der dor- 
tigen Universität. Der Schaden wird auf über drei Millionen 
Drachmen geschätzt. ' ' 

Rumänien. 
—^ Aus Bukarest wird gemeldet, daß der Berli- 

ner Expreß mit einem Güterzuge zusammengestos- 
sen ist. Eine Person kam dabei ums Leben und 
30 wu'den schwer verwundet. 

Vereinigte Staaten.- 
— In Coates\ãlle ist wieder einmal ein Neger ge- 

lyncht worden. Man verliaftete zwei der Tat ver- 
(iäcfitige Individuen, die sich im Verhöre schuldig 
bekannten und ihre Helfershelfer angaben, die dann 
ebenfalls festgenonmien wurden. 

— Die Lage in Nicaragua ist ernst. Zwei von, 
do)-t geflohene und in Puerto Simon angekonnnene 
Personen berichten, daß das Standrecht dort er- 
klärt und die Bevölkerung ohne Schutz sei. 

— In Süd-Caix)lina herrschen heftige Stürme, die 
großen Schaden verursachen. In Charlston wurden 
28 Personen getötet und eine große Anzahl durch die 
Gewalt der Elemente verwundet. Der materielle 
Schaden geht in die Millionen Dollars. In Blanche- 
ville sind hunderte von Personen ohne Schutz und 
Obdach, auch die Sullivan-Tnseln litten unter den 
Einwirkungen des Orkans. 

Die neuen PaiizerseliilTe der nordam^^Mnkani- 
.sclien Maiine werden 28.000 Tons halben. Sie sollen 
die größten der AVeit und mit den allerletzttMi No>u*- 
i'ungen vereehen s(Mn. 

— Nach der offiziellen Statistik wanderten in dem Zeit- 
räume von Juni 1910 bis Juni 1911 878,587 Personen in die 
Vereinigten Staaten ein. 

— In Norton im Staate Kansas stürzte der irländische 
Flieger Frisbie am letzten Freitag aus einer Höhe von uniro- 
fáhr 100 Metern herab und starb eine Stunde später. Schon 
Tags vorher, am; Donnerstag, erlitt er einen kleinen Unglücks- 
fall und erklärte, daß er an Freitagen keine Aufstiege \iii- 
ternehmen würde, da dieses Unglückstage wären. Er ließ 
sich aber durch die anwesende Volksmenge, die ihn ausiu- 
pfeifen begann, doch verleiten, und flog auf, um seinju 
Mut zu zeigen. Seine Frau und seine Tochter waren Auger- 
zeugen des Unglücksfalles. 

AI e X i ko. 
— Zwischen den Pai teianhängern der beiden Prä- 

sidentschal'tskandi<laten Erancisco Aladero und Ge- 
neral Heys kam es zu tätlichen Angriffen. Die Polizei 
suchte die Ordnung wiederheraustellen und als ihr 
das auf gütlichem AVege nicht gelang, schoß sie 
auf die Alenge und nahm Verhaftungen vor, 48 
Personen wurden vei'wimdet. 

Chile. 
— In Santiago ist das Gerücht ausgesprengt, avo- 

nach die Regiemng beabsichtige, die ti'an'-iandinistihe 
EisenbaJin anzukaufen, um zu vermeiden, daß die 
chilenisch-argentinische A'erkehrsader ein Monopol 
der Elsenbahngesellscliaft des Stillen Ozeans bleibd. 

— In Iquique ist der Streik in den Salpeter1>erg- 
werken beendet und herrscht da.selbst wieder voll- 
ständige Ruhe. 

— In Santiago brach in verschiedenen Geschäftshäusern 
der Rua do Estado und Rua Moneda Feuer aus, welches 
eine ungeheure Ausdehnung annahm. Ganze Häuser sind 
total eingeäschert und der Schaden wird auf mehr, als eine 
Million Pesos berechnet. 

U r u g u a y. 
— Ein großer Teil des gefälscliteji brasilianischen 

Papiergeldes wird bekanntlich im Auslände fabri- 
ziert. So wurde vorgestern in Alontevideo ein g(i- 
wisser Mario Raimbrant verliaftet, als er verschie- 
dene falsche brasilianische Geldscheine an den Alanu 
bringen wollte. Der A'ater Alarios wurde am selben 
Tage in Buenos Aires aus demselben Gnmde festge- 
nommen. Die Polizei von ALontevideo ist noch an- 
deren Fälschern auf der Spur. Es handelt sich je- 
denfalls um eine weitverzweigte Bande, auf wel- 
clie die brasilianischen Gesandtschaften in den La 
Plata-Staaten ein waclisames Auge haben sollten. 

Paraguay. 
— Aus dem Staatsschatz in Assuncion wurden Stempel- 

marken im Werte von 20 Millionen Pesos entwendet. Die 
Regierung ließ 20 Personen gegen die Verdachtsgründe vor- 
liegen, verhaften. Einige davon befinden sich in hohen ge- 
sellschaftlichen Stellungen. 

Argentinien. 
— Der Präsident Dr. Sanz Penna übergab die 

Regiei-ung nicht an den Vizepräsidenten Dr. Victo- 
rino Laplaza«, weil er fürchtete seine Freunde da- 
durch zu verstírtijnen. 

— In Buenos Aires herrscht ein heftiger Sturm; 
infolgedessen wagen verschiedene Schiffe nicht den 
Hafen zu vei*lassen und in See zu gehen. 

— Die Zeitung „La Argentina" beschäftigt sich mit der 
IMehlausfuhr und berichtet, daß Brasilien im Jahre 1910 
das gleiche Quantum wie 1909 importiert habe. Erst 1911 
habe es weniger konsumiert und zwar wogen der Vergün- 
stigungen, die es den Nordamerikanern zugestanden habe. 
Das Blatt meint, die Regierung solle Schritte in die Wege 
leiten, um die Kundschaft Brasiliens wieder zurückzuge- 
winnen. 
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Das Familleakreuz 
líonian von M. Gräfin v. Bunau. 

Mein ungestümes Blut wogt in großen Stößen durch meinen 
ganzen Körper. Mir gehört Retzow! Hat das blonde Kind 
ihn dem Tode abgerungen? Hat sie nächtelang an seinem 
Bette gekniet, ihn in ihren Armen gehalten in unzähligen 
selig schmerzlichen Stunden? Nein, ich war es — ich! Ich 
habe ein ewiges Anrecht an ihn. 

Ich muß meiner Verzweiflung, meiner wahnsinnigen Lie- 
be einen Damm entgegensetzen — ich gehe sonst daran 
zugninde. Das Jahr neigt sich dem Ende zu. Ich will Här- 
tung heiraten — gleich va". hier aus, ohne wieder nach 
Hause zurückzukehren. Ich schreibe den Eltern noch ein- 
mal deswegen, bitte und beschwöre sie, meine Heirat zu- 
zugeben. Sonst würde ich ohne ihre Einwilligung handeln 
müssien. Ich kann mir nicht anders helfen —- ich kann es 
nicht. , 

Ich habe meine Briefe abgeschickt. Sie klangen wie Ver- 
zweiflungsschreie. Ich flehe ja auch in höchster Not. Ich 
kann nicht hier bleiben, ich will auch nicht nach Hause gehen. 
Ich habe nur eine Rettung vor meinen wilden Gedanken •— 
das ist Härtung. Als seine Frau werde ich vergessen — 
ich muß es. 

Auch i»n Härtung schrieb ich. Er soll sich noch einmal 
an meinen Vater wenden und ihm seine I>age klipp und klar 
auseinandersetzen. Auf eine Zulage von Haus aus verzichte 
ich gern. Wir wollen uns unser Brot selbst verdienen. 

Wenn ich an die Zukunft denke, dann ist mir, ak stünde 
ich an 'einem Abgrund. Aber ich will — ich muß da hinab. 

* 
Drei Wochen wartete ich vergebens auf Nachricht aus 

IjuTcow. Heute endlich kam ein Brief von meinem Vater. Ich 
setze ihn im Wortlaut hierher. Er bildet den passenden Ab- 
schluß dieser Aufzeichnungen aus meiner Lehrzeit. 

„Meine liebe Käthe! Du verdankst es dem unablässigen 
Zureden Deiner Mutter, daß ich Dir keine weiteren Hinder- 
nisse in iden Weg legen will. Bald nach Deinem letzten Briefe 
kam ©in Schreiben von Härtung, der mich nochmals um 
Deine Hand bittet und mir, auf Deinen Wunsch jedenfalls, 
seine Verhältnisse klarlegt. Ohne einen Pfennig eigenes Ver- 
mögjen zu besitzen, glaubt er trotzdem in der Lage zu sein, 
Dich und vielleicht später eine Familie von seinem Verdienst 
erhalten zu können. Es heißt das freilich alles auf eine 
Karte setzen. 

Das sind aber nicht einmal meine größten Bedenken. Ich 
habe weder an Hartungs Charakter oder seinen Fähigkeite n 
(las Geringste auszusetzen, er paßt nur nicht in unsere 
Familie, vor allem nicht zu Dir. Deine augenblickliche Vi r- 
blendung wird vorübergehen und Du wirst diesen Schritt 
über kurz oder lang bitter bereuen -- wean es zu spät i^t. 

Deino Mutter giaubt, daß Deine große Liebe für Härtung 
alle Verschiedenheiten ausgeglichen, die Kluft, die durch 
angeborene und anerzogene Anschauungen zwischen Euch 
herrscht, überbrücken muO. Ich habe diesen Glauben nicht. 
Ich kenne Dich besser, weil Du mir am ähnlichsten bist, 
und heute, wo Du Dich gänzlich von uns lösest, will ich 
jes aussprechen, weil Du mir immer das liebste meiner Kin- 
der gewesen bist. 

Es ist hauptsächlich Eigensinn, der Dich an Härtung 
festhalten läßt, mit etwas Mitleid gemischt — aber keine 
Liebe. 

Ich sehe darum nur bittere Enttäuschungen und eine 
schwere Zukunft für Dich voraus. 

Da Du aber uns die Allernative stellst, daß Du entweder 
mit oder ohne unsere Einwilligung diese Heirat schließt-n 
willst, iio gebe ich meine Erlaubnis zu diesem beklagens- 
'(verten Schritt, erstens wegen der fortgesetzten Bitten Deiner 
Mutter, zweitens um den beständigen Aerger über Deine 
Halsstarrigkeit kxHzuwerden. Wäre es nach meinem Will.'n 
gegangen, ich hätte Dich mit Gewalt nach Lukow zurück- 

geholt und so lange eingesperrt, bis Du Vernunft annehmen 
wolltest. 

Weder ich noch Deine Geschwister werden an Deiner Hoch- 
I zeit teilnehmen. Deine Mutter aber will nach llannovei' 
I reisen. Ihr mögt Euch dort in aller Stille trauen lassen. 

Es ist auch besser, wenn Du vorher nicht mehr nach 
Hause kommt, außer Du gäbst im letzten Moment die Heirat 
auf. Was sollst Du Dich erst wieder bei uns eingewöhnen, 
ila Du ein Leben in der Enge, in bescheidenen, kleinbürger- 
lichen Verhältnissen wählst. 

Ich schicke Dir z^völftausend Mark zu Deiner Aussattung, 
Du machst sie nach Belieben verwenden. Deine jährliche 
Zulage beträgt fünfzehnhundert Mark. Du mußt sehen, Dicli 
damit einzurichten. 

Wenn Härtung dachte, ein reiches Mädchen zu heirati'n, 
so hast Du ihm hoffentlich diesen Glauben ausgeredet. Du 
wirst auch nach unserm Tode nie mehr besitzen als die 
Zinsen eines bestimmten Kapitals. 

Die Idee, den Heinerle wieder zu Dir zu nehmen, ist 
ebenso verdreht wie alles übrige. Laß den Jungen ruhig 
beim Rektor, er ist dort gut aufgehoben. Die Pension zahle 
ich Von heute an. Dafür wird aber der Lateinunterricht auf- 
gegeben. Der Bengel hat wieder Lust noch die geringste 
Veranlagung zum Lernen. Der Rektor quält sich und ihn 
ganz unnötig. Wenn ein ordentlicher Kutscher odet der- 
gleichen einmal aus dem Jungen wird, dann sei froh. Es 
tut nicht gut. Menschen aus ihren Verhaltnissen zu reißen 
oder selber aus einer höheren Gesellschaftsklasse herunter- 
zusteigen. Du wirst das noch einmal einsehen. 

Mein Kind, das ist kein Hochmut von mir - nichts liegt 
mir ferner. Aber gewisse Unterschiede sind nun einmal 
nicht nach Gutdünken zu verwischen. ) 

Du bittest mich um meinen Segen zu Deiner Heirat. 
Was soll ich da sagen? Was nützt Dir ein erzwungener, 
ai-Tfttrotzter Segen? í 

Ic!i kann Dich und Härtung nicht einmal bitten, nach 
Lukow zu kommen. Es wäre Euer Besuch für niemand 
eine Freude, am wenigsten für P]uch selber. Aber natürlich 
verschließe ich Dir Dein Elternhaus nicht, wenn Du später 
einmal kommen willst. Dein Vater." 

7. 
„Solch eine merkwürdige Braut wie dich, Käthe, habe 

ich noch nie gesehen. Du interessierst dich ja gar nicht 
für deine Einrichtung, Kind! Du sollst doch die Sachen' 
haben, nicht ich." 

,,Laß nur, Mama, du verstehst das ja viel besser. Wie 
du es aussuchst, ist es mir recht." 

Käthe schob die Proben und Musterbücher zurück, die 
vor ihr auf dem Tisch des Hotelzimmers lagen, das sie, 
seitdem sie das Marienstift verlassen hatte, mit ihrer Mutter 
bewohnte. 

Frau von Rochlitz kam vierzehn Tage vor dem festge- 
setzten Hochzeitstag in Hannover an, um die Ausstattung 
ider Tochter in größter Eile zu besorgen. Länger konnte sie 
sich nicht von Lukow trennen. Aber Käthe g.mz oTine ein 
Liebeswort von Eltern und Geschwistern, ohne jede mütter- 
liche Fürsorge heiraten zu lassen, das brachte sie denn doch 
nicht übers Herz. E-s hatte freilich heiße Kämpfe gekostet, 
ihren Mann zu überreden, Käthe nun einmal ihren Weg 
gehen zu lassen. Sie selber war fest von der großen Liebe 
ihrer Tochter zu Härtung überzeugt. Aus einem anderen 
(irunde wie aus Liebe schloß man doch wahrhaftig nicht 
solche Ehe! Dazu reicht selbst Käthes Eigensinn nicht aus. 
(Jaben sie die Heirat nicht zu, so blieb Käthe w-omöglich 
ganz als Schwester im Krankenhaus. Das war der Mutter 
lein viel schmerzlicherer Ge<lanke, als sie als Hartungs Frau 
glücklich und zufrieden, wenngleich in bescheidenen Ver- 
llj'Utnissen zu wis.sen. Und warum sollte Härtung nicht noch 
einmal ein berühmter Arzt werden? Es haben viele klein 
und bescheiden angefangen, die nachher als Sanitätsräte 
oder gar Leibärzte irgendeiner Fürstlichkeit einen hohen 
Rang und viel Geld einnahmen. 
Í Wie viele adelige Mädchen aus grcfflen 'Häusern h -iratet-en 
nicht Aerzte und Professoren, und die Sache ging gut aus. 
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Käthe war wirklich nicht die Erste', der so etwas einfiel. 
Jedenfalls wollte sie dem armen Kind den schönen Hoch- 
zeitstag nicht gänzlich verderben. Etwas trübselig würde 
«r ohnehin werden, besonders wenn sie die Hochzeiten ihrer 
anderen' Töchter damit verglich. Der große Verwandten- 
und Freundeskreis, der sich dazu eingefunden hatte, die 
Aufführungen am Polterabend, ein p-ackelzug der Dorfleute, 
,die bekränzten Wagen, in denen das junge Paar unter dem 
Hurrarufen und Tücherschwenken der Zurückbleibenden ab- 
fuhr — arme Käthe, nichts von alledem würde bei ihrer 
Hochzeit geschehen! 

Mit einem Seufzer sah sie auf Käthe, die immer noch teil- 
nahmslos auf all die Proben und Stoffmuster herabschaute. 
AVie blaß und schmal sie geworden war! Die Augen über- 
mächtig groß, mit dunklen Schatten darunter. Das arme 
Ding hatte sich gewiß im Kraukenhause übermäßig ange- 
strengt. Die Oberin konnte sie ja nicht genug loben. Alles 
was recht ist — was Käthe anfing, das hatte Hand und Fuß. 

,,Da du alles so einfach haben willst, Käthe", meinte sie 
endlich, die Proben auch rasch durchsehend und das Prak- 
tischste auswählend, „da bleibt noch ein hübscher Posten 
Geld zurück. Wenn ich dir raten kann, behalt du das für dich. 
Es ist gut, wenn man solchen kleinen Vorrat hat und sich 
nicht um jeden Groschen an seinen Mann wenden muß, 
\TOnn man einmal nicht auskommt." 

„Laß nur, Mama — was sollte ich wohl nötig haben?" 
wehrte Käthe ab. „Elegante Toiletten brauche ich in Dort- 
mühl nicht, und Härtung muß sich ^ewiß Instrumente und 
alles Mögliche für seinen Beruf anschaffen. Ihm wird da.s 
Geld gewiß lieb sein." 

Frau von Rochlitz schüttelte den Kopf. „Bei dir ist alles 
sehr anders, wie bei deinen Schwestern." 

,,Sehr anders, Mama! Wozu könnte ich auch Damastbezüge. 
Gersontoiletten und Brüsseller Spitzen brauchen?" 

„Ja ja, das ist schon wahr — aber ein bißchen hübsch 
und gemütlich wollen wir's doch auch machen. Die Woh- 
nung kommt mir nach dten Zeichnungen, die Härtung schickte, 
nicht sehr angenehm vor. In einer engen Straße liegt sie, 
das größte Zimmer muß Spreclizimmer werden. Dann ist 
auch die Stube dei.^er Schwiegermutter mitten zwischen 
fluren Wohnräumen. Das ist alles nicht sehr angenehm." 

,;Aber die Hauptsache ist. daß die Wohnung in der Nähe 
des Krankenhauses und in einer belebten Gegend liegt — 
Hartungs Privatpraxis wegen." 

„Zieh dich jétzt an, Käthe, wir haben noch schrecklich 
viel zu besorgen. Morgen, wenn Härtung kommt, hast du 
wahrscheinlich für nichts anderes mehr Sinn." 

Käthe antwortet nicht und machte sich zum Ausgehen 
fertig. 

Sie liefen stundenlang in den verschiedensten Stadtteilen 
hemm, um alles mögliche zw bestellen und auszuwählen, 
bis Käthe erklärte, es sei ihr völlig gleichgültig, ob und 
wie ihre Küche eingerichtet würde. Heute könne sie nichts 
mehr besehen, ihr schwindle der Kopf. 

Frau von Rochlitz war auch sehr müde. Sie fuhren in 
einer Droschke nach Hause, zu angegriffen, um viel mit- 
einander reden zu mögen, und nur froh in dem Gedanken 
trockne Schuhe und eine warme Tasse Tee im Hotel vor- 
zufinden. 

Sie fanden aber außer diesem ersehnten Stärkungsmittel 
noch etwas anderes sie erwartend in ihrem Wohnzimmer 
vor: einen jungen Herrn im Reiseanzug, der sich bequem 
auf ihrem Sopha rekelte und bei ihrem Eintreten ihnen mit 
ausgebreiteten Armen entgegenkam. 

„Mama — Käthe — endlich seid ihr da? Seit zwei ge- 
schlagenen Stunden erwarte ich Euch in dieeem herrlichen 
Salon!" 

um tlan Hals. Auch über Käthes blawes Gesicht liei -ein jnr- 
tes Rot freudiger Ueberraschung. 

Benno hatte mit am Ti-ütendsten gegen diese Heirat ge- 
eifert. Aber in seiner großen Gutmütigkeit konnte er 
nicht ertragen, daß niemand von den Geschwistern der Hoch- 
ij(eit beiwohnen wollte. Dazu kam er rasch entschloâsen, ohne 
vorherige Anmeldung, im letzten Moment noch angereist. 

„Käthe, du alte verdrehte Dirn!" lautete seine brüder- 
liche Begrüßung mit der er sie derb auf die Schulter klopfte. 
,,nal's der Geier, ich hielt's nicht aus, dich ohn« meinen 
brüderlichen Segen heiraten zu lassen." 

,,Ich danke dir, Benno — es i.-it sehr lieb von dir", sa-^te 
Käthe leise. — ,,Mama, ich hole dir warme Schuhe hier 
herein. Du erkältest dich sonst. — Benno, bitte, klingle 
und bestelle dir Bier — oder was du sonst haben willst." 

,,Die Käthe ist ja so sanft, ijtreckt gar keine Krallen her- 
aus heute!" meinte Benno erstaunt. 

Er sah der Schwester nach. Mit den Händen in den 
Taschen ging er dann ein paarmal auf und ab. ,.ich weiß 
'nicht, kommt das, weil ich so lange nicht gesehen habe, aber 
es fällt mir heute trotz brüderlicher Blindheit mit einem- 
male auf, wie bildhübsch sie ist. Wirklich ein Staat miidel, 
unsere Käthe, und wird nun Frau Doktor Härtung! - Na^ 
da ist nichts mehr daran zu ändern." 

,.Nein, es ist nicht mehr zu ändern. Morgen mHtag kommt 
Härtung. Uebermorgen früh ist die Trauung. Lieber Benno, 
es ist sehr nett von dir, daß du gekommen bist — aber ver- 
sprich mir nun auch, dich nicht über den Doktor wJer gar 
über seine alte Mutter zu mokieren. Das würde Käthe mit 
Recht sehr kränken." 

,.Die alte kommt auch? 0 du gerechter Strohsnck! Viel- 
leicht noch gar ein halbes Dutzend Schv.-:it:rn und Basen?" 

,,Nein. Er hat keine Geschwister odei nähere Ver- 
wandte." ! ► 

Käthes Eintreten unterbrach die Unt->rhaltung. Sie kniete 
vor der Mutter nieder und zog ihr die warmen Hausschuhe 
an. 

„Danke dir, mein gutes Kind!" Frau von Rochlitz war 
ganz gerührt, denn solche kleine Liebesdienste lagen sonst 
gar nicht in Käthes Art. Dann goß sie auch den Tee ein, 
bediente Mutter und Bruder mit einer ihrem sonstigen Wesen 
fremden Vorsorglichkeit. 

,.0 je!" seufzte Benno tragikomisch. ,,Unsére Katz' is*- 
auf einmal eine Taube geworden!" 

Käthe lachte laut auf. Bennos drastische Art mit ihr 
umzugehen, wirkte befreiend auf sie. Sie wollte sich an 
dem letzten Tage noch einmal ganz als Käthe von Rochlitz 
fühlen — dazu paßten die kräftigen Neckereien des Bruders 
ausgezeichnet ' 

Ueber ihre Erfahrungen als Krankenschwester blieb .sie 
etwas einsilbig, lenkte vielmehr das Gespräch bnld auf Ben- 
nos Korpsleben. 

Die Zeit ging rasch und angenehm. Als Frau von Rochlita 
Abendessen bestellen wollte, verlangte Benno diktatori^■ch. 
daß sie zusammen auswärt in einem eleganten Restaurant 
spinsten, denn in dieser Fuhrmannsausspanne bekäme m-in 
doch nichts Vernünftiges zu futtern; 

I'Yaii von Rochlitz machte erst einige Einwände, aber 
ihre Kinder überstimmten sie. Denn auch Käthes I>aune 
wai- plötzlich umgeschlagen. 

,.Ich habe Lust ein fJlas Sekt zu trinken", gastand sie. 
Bravo! Das i.st das vernünftigste Wort das ich seit 

Jahren von dir hörte!" lobte Benno. ,.Zieh dich auch ge- 
fälligst anständig an, daß ich mit dir Staat machen kann." 

Käthe hatte sich umgezogen. Sie drehte sich langsam 
vor dem Bruder herum. ..Bist du so zufrieden?" 

..Donnerwetter, Mädel! Höchst schik ~ dies hellgraue 
Tuchkleid. Die schwarze Pelzboa und der große Hut mit 
den Federn — erste Kla-sse! Ist das dein Reisekleid?" 

„Ach bewahre." Käthe streifte rasch ihre Handschuhe 
über. ,.T)as ist mein Visitenkleid. Ich wollte es gar nicht 
so elegant haben, aber Mutter bestand darauf." 

„Na, ein anständiges Schneiderkleid gehört doch zur Aus- 
steuer!" verteidigte sich Frau von Rochlitz. 

Kunesp*'®^ 13 19 20 21 
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Mutt.«" den Arm. üer Portier pfiff eiao vorüberiahrende 
Drosvihke heran. Nach kurzer Zeit hielten sie vor einem 
hellei leuchteten, eleganten Restaurant. ' 

In dem Saal, den sie betraten, standen viele kleine zier- 
Jich {,-edeckte Tische. Benno steuerte auf einen Ecktisch zu, 
aber der Kellner wehrt© ab. ,,Der Tisch ist beatellt, mein 
Horr. Diu Herniohaitien wolleii itMit dem Thaater hiar sp^sen. 
Sie müssen auch gleich kommen." 

„Gut Dann also dieser daneben." 
„Gewiß, der ist frei. Belieben die Herrschatten warm zu 

speisen?" 
„Bringen Sie nur die Karte." < 
Der Kellner tänzelte davon. Käthe schlug ihren Schleier 

zurück. Mit Interesse sah sie sich in dem eleganten Ilaum 
um. Seit einem Jahre war ihr auch nicht der kleinste 
Lebensgruß nahe gekommen. Darum lag heute ein eigener 
Reiz für sie darin, dem großstädtischen Treiben hier zuzu- 
sehen. Sie sah eingehend, ebenso wie • ihre Mutter, diè 
eleganten Offiziere, die aus- und eingingen. Der Duft der 
^)edsen, dea Weins, das aufdringliche Parfüm einer An- 
\vesenden lagen schwer und schwül in dem angenehm durch- 
wärmten, hellerleuchteten Saal. 

Benno schenkte den Champagner in die fitzen Gläser. 
Die Flasche mit dem Sekt fror in einem eisgekühlten Kübel, 
Vlen der Kellner neben ihn auf einen kleinen Tisch stellte. 
Käthe wurde ganz übermütig durch den ungewohnten Wein- 
genuß. Benno befand sich gleichfalls in gehobener Laune; 
Frau von Rochlitz freute sich an der Einigkeit und harm- 
losen Ausgelassenheit ihrer beiden .Kinder. Sie ließ sich 
ihre Hammelkoteletts mit Kräutersauce vortrefflich 
schmecken und bemerkte mit mütterlicher Genugtuung, daß 
j'eder neu hereinkommetnde Herr das hübsche Gesicht Käthesi 
unter dem schwarzen Federhut mit großer Aufmerksam- 
keit ansah. i 

Eine kalte Zugluft drang durch die weit geöffnete Türe 
von der Straße herein. Der Kellner riß gerade auch die 
Außentüre diensteifrig auf. Ein Offizier, ein Herr in Zivil 
und eine junge Dame kamen zusammen herein und steuer- 
ten auf den bisher leer gebliebenen Tisch los. Die Dame 
in heller Theatertoilette ließ sich ihren eleganten Abend- 
mantel abnehmen. Mit quecksilberiger Lebendigkeit wandte 
Isi« iäich bald zum einen, bald zum anderen der sie begleiten- 
den Herrn. Ihr niedliches, rosiges Gesicht mit den lockigen 
hellblonden Haaren kam Käthe bel"vnnt vor; sie wußte nur 
nicht gleich, wann und rwo sie die junge Frau gesehen 
tiabe'i mochte. Der Herr in Zivil studierte eifrig die Speise- 
kai to und schien sich in immer größere Unschlüssigkeit 
hineinzulesen. Der junge Offizier, eine auffallend hohe, 
schlanke Gestalt, der der elegante dunkelgrüne Attila wie 
angegossen saß, drehte Käthe den Rücken zu. Sie konnte 
nur seine hochgedrehten Schnurrbartspitzen, einen Teil seines 
schmalen, dunklen Kopfes sehen. Durch das Geschwirr der 
Stimmen hörte sie ein kurzes, etwas hartes Lachen, den 
wohlb9lii»""t»n Klang »ineF Meiox Stimme. 

Sie fuhr zusammen. Ihr Atem ging rasch. ,,Benno, wir 
\\tollen die Plätze wechseln!" bat sie plötzlich. „Ich sehe 
von hier aus in den Spiegel mir gegenüber — das mag ich 
nicht" 

Benno überließ ihr seinen Stuhl. Von ihrem jetzigen Sitz 
aus konnte Käthe den Nebentisch und das Profil des Offi- 
ziers genau sehen. Er beugte sich gerade vor und sagte 
der jungen Dame leise ein paar Worte. Es war Jürgen von 
Retzow! Die Dame mit dem rosa Hut, die ihn anlächelte^ 
mußte wohl seine junge Frau sein. 

Es war fast, als ob Käthes Blick eine magnetische Ge- 
walt hätte. Retzow wandte sich plötzlich auch nach ihr um 
und sah ihr gerade in die Augen. Er zuckte überrascht zu- 
sammen. 

„Was hast du denn?" fragte die Dame. Sie nahm dabei 
dem Herrn in Zivil die Speisekarte fort 

„Nichts," antwortete Retzow langsam. „Eine Aehnlich- 
keit frappierte mich." 

„Ich werde das Essen lieber selbst bestellen. Ihr versteht 
das nicht" Die junge T)ame zog ihre Handschuhe aus, 
«in paar rei^nde, kleine, w»iß« Hände mit viel»n blitaenden 

Ringen - - an dem vierten der rechten glänzte ein breiter 
Trauring — falteten sich über der dichtbeschriebenen Karte. 
„Also erster Gang — Krepssuppe. Die esse ich nämlich für 
mein Leben gern. Jürgen, zu Hause bestelle ich auch immer 
nur das, was ich gern esse." 

„Natürlich, Gretchen. — Aber, Rex, was sagst du zu 
dieser Tj'rannei?" Der blonde Herr zuckte lächelnd die 
Schultern. „Du kennst sie doch noch besser wie ich." 

Käthes merkwürdig scharfes Gehör vernahm deutlich jedes 
Wort des neckenden Gespräches. 

Trotzdem Retzow sich eingehend mit der jungen Dame 
unterhielt, kehrte sein Blick immer wieder zu Käthes Ge- 
sicht zurück. Als sich einmal ihre Blicke wieder kreuzten, 
maclite er eine Bewegung, als wenn er aufstehen und auf 
sie zugehen wollte. Er mußte sie erkannt haben, wollte sie 
gewiß begrüßen, ihr seine junge Frau vorstellen, die ihr 
womöglich gar noch danken sollte! — Nein, das konnte 
sie nicht ertragen. 

Käthe beugte sich plötzlich zu ihrer Mutter. „Mama, bitte 
laß mich aufstehen und fortgehen. Mir ist nicht wohl. Ich 
bin es nicht mehr gewöhnt, Wein zu trinken. Ich habe 
Kopfweh." 

Frau von Rochlitz erschrak, als sie Käthes erblaßtes Ge- 
sicht s<ih. „Ja, Kind wir wollen fort, sonst bist du morgen 
krank. — Benno, bitte, bezahle schnell." 

Käthe zog ihre Jaake an. Si« wandte absichtlich dem 
kleinen Nebentisch den Rücken. Als sie zur Türe hinaus 
wollten, rückte Retzow unschlüfsig a)i seinem Stuhl, hr 
machte eine leichte Verbeugung vor Küthe, die gerade auf- 
gerichtet an ihm vorbeiging, t 
' 'Sie neigte grüßend ein wenig den Kopf, olin.- ihn anzu- 
sehen. 

„Kanntest du die Dame, Jürgen?" 
„Ich glaube — ja." 
Das hörte Käthe noch deutlich. 
,,Ein hübscher Kerl — dor Hu^iarenoflizi'. r. !;i, i ii - r 

Rassekopf!" meinte Benno im Hinausgehv;n. 'i;i' '.i;'M' 
■blonde Puppe zu ihm oder zu dem Zivilisten gch a'. ,' m jr ' 

Frau von Rochlitz gähnte. ,,Wie soll ich das Vv-iss(-n I i i: r 
Junge? Was geht's uns an?" 

„Sie ist die Frau des Husaren", sagte Käth - ruh g. ,,!>ir 
Offizier ist ein Leutnant von Retzow, Ich habe iir.i im 
Marienstift gepflegt" 

„Und jetzt grüßt er dich nicht mal — oder doch nur 
so halb? Das hast du davon, Käthe," 

„Er hat mich wohl nicht recht erkannt Das war mir auch 
viel lieber." , 

Benno verstand die Antwort nur mit Mühe. 
„Du bist wohl müde, Käthe", fragte die Mutter. 
,,Ja, sehr müde." 
,,Nach dem Fingerhut voll Champagner, den du getrunken 

hast?" lachte Benno. 
Käthe antwortete nicht. Sie sagte im Hotel der Mutler und 

dem Bruder hastig gute Nacht Frau von Rochlitz wunderte 
sich über der Tochter aiskalte Lippen und Hände, als sie 
ihr den Kuß zurückgab. 

„Du siehst aus, wie ein Gespenst, Käthe. Schlaf nur ordent- 
lich aus. Morgen mußt du frisch und vergnügt sein." 

„Ja, morgen muß ich vergnügt sein", wiederholte Käthe 
tonlos." 

8. 
Am anderen Morgen erschien Käthe viel später wie Mut- 

ter und Bruder am Kaffeetisch. 
„Ausgeschlafen?" fragte Frau von Rochlitz freund- 

lich. 
„Käthe sieht verkatert aus", meinte Benno, „Blasse 

Wangen — trübe Augen! — 0, wie ich den Zustand kenne! 
Na, ich verdenk dir's nicht, daß du den letzten Abend deiner 
Freiheit einen Schluck über den Durst getrunken hast." 

„Benno, rede nur nicht solchen Unsinn, wenn Härtung 
:hier ist!" lachte Frau von Rochlitz. „Was soll der oder gar 
seine Mutter davon denken?" 

„Laß ihn nur, Mama!" bat Katk». „Ich hör» Bennos 
Neckereien ganz gern. Das ist so heimatlich — bald neckt 
mich niemand mehr." 
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bien'or. „Nein, Nummer vierzehn i.st nicht iKiwtzt." 
,,ln dem Zimmer- habe ich lange Zeit einen Kranken j,'u- 

pilegt - - damals in der fcJcharlachepidemie. Ich darf ed' 

,.(}e\viß, gehen Sie nur überall hin." * 
Kiitho stieg die Treppe zum er.sten Stock hinauf. Ihr Herz 

klopfte laut. Leise drückte sie die Tür von Nummer vierzehn 
Es lag mehr im Ton wie in den Worten selber, daß sie |,]g unwolmlich aus in dem unbenutzten Kaum. 

Frau von Kochlitz und Benno eigentümlich ergriffen. Die jjjo Stühle zusammengeschoben, das Bett zugedeckt — ob- 
Mutter wischte sich heimlich die Augen. Benno räusperte gleich jKjinlich sauber wie immer, machte alles einen öden, 
sich ein paarmal, ehe er seine Vorschläge betreffs des verla.ssenen Eindruck. Beide Fenster standen offen. Der 
heutigen Vormittags machte. 'Wind wehte die weißen Mullgardinen bald hinaus, bald 

,,\Vir wollen nach Herrenhausen fahren, irgendwo früh- Jiiuein ins Zimmer. Von dem Kasernenhof her hörte man 
stücken und in der Eilenriede bummeln, Heiter und Radier pferdegetranipel, laute Kommandos befehlender Stimmen, 
bewundern. Härtung kommt doch erst um drei Uhr." jedem Fleck, an jedem Möbel hingen Erinnerungen. 

,.Das ist eine sehr gute Idee, Benno", lobte Käthe. „Aber Käthe strich die Kissen des Bettes glatt, wie wenn der schwer 
tut mir den Gefallen und fahrt ihr beide allein. Ich möchte 
heute noch einmal ins Marienstift gehen und mich von den 
yd!','.verabschieden. Wenn es dir recht i.-t, .Mí^ma, 
will ich auch die Oberin bitten, morgen bei meiner Trauung 

Leidende noch wie einst darin läge. 
Vom Turm schlug es zwei Uhr. Sie erschrak. Mit einem 

Sieufzer wandte sie sich ab und ging zur Tür hinaus. 
Schwester Ida, abgearbeitet und in Eile wie immer, be- 

tin der Kirche zugegen zu sein und nachher mit uns zu früh- ^grüßte sie sehr herzlich. Sie hatte freilich nur wenige 
stücken. Sie hat mir stets viel (Jüte bewiesen." Minuten übrig. ,, 

„Gewiß, Käthe. Aber du kannst ihr das ja sclireiben und 
doch mit uns nach Herrenhausen fahren." 

,.Bitte, laß mich, Mama — ich habe Kopfweh. Der weite, 
einsame Spaziergang wird mir gut tun." 

Benno wollte widersprechen, aber Frau von Rochlitz winkte 
ihm mit den Augen. Sie wüßt« schon, man redete Käthe am Jen Rückweg antreten, 
besten nicht in ihre Ideen hinein. Sie glaubte die Seelen- 
stimmung der Tochter genau zu kennen. Das arme Ding 
grämte sich halb krank über das Zerwürfnis mit dem Vater 
und den übrigen Geschwistern. Nun, was an ihr lag. daß 
sich alles bald wieder .ausglich — das sollte gewiß ge- 
schehen. 

„Wenn's mit der Zeit paßt, gehe ich vom Stift aus auf 
den Bahnhof und hole Härtung und seine Mutter ab", fuhr 
Käthe fort. 

Frau von Rochlitz nickte. Ihren anderen Töchtern würde 
sie so etwas sicher nicht erlaubt haben, aber bei diesem 
Brautpaar war ja alles anders wie bei anderen Menschen, 
mochten sich auch noch zuguterletzt über solche kleinen 
konventionellen Schranken hinwegsetzen. 

Käthe verabschiedete sich und ging mit raschen Schritten 
durch die Straßen. Sie merkte es nicht, daß die Vorüber- 
gehenden ihrer hohen, schlanken Gestalt, die so sicher und 
'elastisch auftrat, nachsahen. Manche starrten ihr sogar dreist 
ins Gesicht, ül)er das der große Federhut einen leichten 
»Schatten warf. Der frische Wind ließ die letzten gelben Blät- 
ter der Linden durch die Luft wirbeln. 

Käthe lachte wehmütig. Ein altes Märchen fiel ihr ein 
„vom Bäumchen, das andere Blätter hat gewollt''. Der un- 
zufriedene kleine Baum wünscht sich „Blätter von lauter 
Gold, aber auch die bringen ihm kein Glück, sie werden 
ihm rasch gestohlen und er steht traurig kahl da. ,.Erfüllte 
Wünsche — selbstgeschaffene Flüche", sagt ein altes Sprich- 
wort. Käthe schauerte zusammen. Hastig ginl sie weiter. 

Ein heimatliches Gefühl überkam sie als sie das große, 
lang gestreckte Stiftsgebäude vor sich liegen sah. Die Schwe- 
ster, die sie durch ihr kleines Guckloch erspähte, machte 
ihr rasch auf. Sie freute sich herzlich, Käthe wieder zu 
sehen. Die Frau Oberin ist leider ausgegangen, aber sie 
wolle die Bestellung gern ausrichten und zweifle nicht, 
daß die Einladung mit Freuden angenommen werden würde. 

„Schwester Martha — ich bin ja hier im Stift bekannt. 
Darf ich noch einmal zum Abschied durch die Zimmer gehen, 
in denen ich so lange gepflegt habe?" bat Käthe. ,,lch möchte 
auch gern einigen Armen etwas schenken." 

„Aber gewiß, Schwesterchen — ich darf wohl noch so 
sagen — gehen ßie, wohin Sie wollen! Jeder wird sich 
freuen, Sie zu sehen." , 

Käthe zögerte noch. „Haben Sie viele Klassenkranke?" 
fragte sie halblaut 

,,Es könnten mehr sein. Viele Zimmer sind frei." 
,,Ist Nummer vierzehn belegt?" 
^.Nummer vierzehn?" Die Schwester holte ein Register 

Gott segne Sie, Schwesterchen!" sagte sie 
gerührt beim Abschied. „Möchten Sie ein reiches Glück 
finden!'" 

Käthe dankte fast unhörbar. Ihre Lippen zuckten. 
Nun war sie durch das ganze Haus gegangen. Die Oberin 

war immer noch nicht zurück. Ihre Zeit lief ab, sie mußte 

Als sie zur Haustür hinausgehen wollte, prallte sie fast mit 
einem Offizier zusammen, der im Begriff stand, die Klingel 
zu ziehen. Es war der Leutnant von Retzow. 

Käthe sah ihn eine Sekunde hoffnungslos an. Sie wußte 
nicht, ob es Einbildung oder Wahrheit sei, daß er plötz- 
lich vor ihr stand. Ihre Gedanken hatten sich so lebhaft 
mit ihm beschäftigt, daß sie eine Traumgeatalt vor sich zu 
sehen meinte. 

Retzow faßte sich zuerst. Er ließ die Klingel los und 
streckte Käthe die Hand hin. ,,Ich irre mich also nicht. 
Gestern abend war ich meiner Sache nicht ganz sicher. Die 
Toilette verändert doch sehr - trotzdem wußte ich es, Sie 
waren es, meine gütige Pflegerin, die mir damals ent- 
schwand, ohne daß ich ihr danken durfte.'" 

Käthe stieg die Stufen herab. Sie wandte sich links und 
betrat den Anstaltsgarten. Retzow blieb an ihrer Seite. 

,.Warum verließen Sie mich damals so rasch? Ich weiß 
noch nicht einmal, wie ich Sie nennen darf. —■ Sie wiiren 
verlobt, sind vielleicht jetzt schon verheiratet?" fragte er. 

Dem ruhigen Ton der Worte hörte man die atemlose 
Spannung nicht an, mit der er ihre Antwort erwartete. 

„Nein." Es schien Käthe unmöglich, mehr wie diese eine 
Silbe hervorzubringen. 

Sein Gesicht leuchtete auf. „Und darf ich jetzrt erfahren, 
wem ich meine Gesundheit, mein Leben verdanke?" 

„Ihrer guten Natur und Gottes Güte, Herr von Retzow." 
Stürmisches Herzklopfen erstickte fast ihre Stimme. 

„Wollen Sie mir immer entschlüpfen? Wissen Sie, daß 
ich mich eben bei der Oberin melden lassen wollte, nur 
um endlich ihren Namen zu erfahren?" 

„Mein Name? Was kann Ihnen daran liegen, den zu wis' 
sen? Es ist übrigens durchaus kein Geheimnis. Ich heiße 
Käthe von Rochlitz." 

,.Käthe von Rochlitz!" wiederholte er langsam. „Haben 
3ie mich gestern nicht erkannt, oder wollten Sie mich nicht 
kennen?" 

„Ich habe Sie erkannt, Herr von Retzow, und mich an 
Ihrem Glücke gefreut. Sie sind auf der Hochaeitsreise mit 
Ihrer jungen Frau hier?" 

„Auf der Hochzeitsreise? Ich? Mit meiner jungen Frau?" 
Er sah sie maßlos erstaunt an. ,,Ich bin ja gar nicht ver- 
heiratet." 

„Sie sind nicht verheiratet." Käthe blieb stehen. Ihre 
Augen hefteten sich auf sein Gesicht. „Sie waren doch da- 
mals verlobt, als ich Sie pflegte? Sie bekamen täglich 
Briefe, erwarteten die Post mit zitternder Ungeduld — und 
einmal fiel eine Photographie hin, das reizende Bild eines 
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aUrin sein   icli kann nicht mehr.* 
Sie waiiiit« sich um und lief dem Aurtgnng dos Gartens 

zu. 
,.K<äthe   Käthe!" tönte ihr sein halberstickter Rui 

nach. 
Sie lejite die Hände über die Ohren, um nichts mehr zu 

hören. 
Am Ausgan«; des (Jartens hielt eine Droschke. In ihrer 

; halben Besinnungslosigkeit stieg sie ein. 
blonden Mädchens — daa Original war gestern mit Ihnen Käthe raffte sich gewaltsam zAisammon. „Nach dem liahn- 
im Restaurant. Ich sah damals die Photographie. Einer Ihrer ^ iiofi befahl sie kurz. Sio sah nach ihrer Uhr. Uer Zug aus 
Kameraden hob sie auf und fragte, wer es sei. Da antworte- iDortmühl mußte in einer halben Stunde einlaufen, sie konnte 
ten Sie: Meine kleine Braut." Sie sprach so schnell, daß gerade noch zurechtkommen. 
Retzow kaum folgen konnte. Sie wußte nichts was sie tun, was sie ihrem Bräutigam 

Ein leisea Lächeln flog um Retzows Mund. „Das wird sagen, ob sie ihn anflehen sollte, sie freizugeben — jetzt 
alles so gewesen sein. Margarete Holnstein ist meine Cou- im letzten Augenblick. Aus welchem Grunde — nach all den 
tjijie, und im Scherz nannte man sie in der Familie, da sie Kämpfen. Sie drückte die gefalteten Hände an die Stirn. Das 
viel in unserem Hause verkehrte und immer fast unzer- jjjyt hämmoi'te in ihren Schläfen. ,.Vras wird aus mir? 
trennlich von mir war, meine kleine Braut, obwohl vom jWohin treibe ich?" dachte sie verzweifelt. Heiße Scham- 
Heiraten zwischen uns nie die Rede war. Sie ist mir lieb stieg in ihr Ge.^icht. Aber durcli alle Scham, alle» 

Kummer hindurch jauchzte es in ihr: liebt mich!" 
Sie biß in ihr Taschentuch, um einen Ausbruch krampf- 

wie eine Schwester, aber ;auch nur wie eine solche. Da- 
mals war sie mit ihrem jetzigen Mann, dem Grafen Rex, 
verlobt. Ihre Hochzeit sollte aber meines Unfalles wegeu haften Schluchzens zurückzuhalten. 
aufgeschoben werden. Die Briefe erwartete ich mit Unge- 
duld, weil meine Mutter damals in Italien sehr leidend 
war und ihre Schwere meines Sturzes verborgen bleiben 

9- 
Der Zug lief mit einer geringen Verspätung in die Bahn- 

hofshalle eijn. Doktor Hartungs Kopf bog sich zu einem 
sjollet. Ich fürchtete immer, ein unglücklicher Zufall könnte Abteilfenster heraus. Er erkannte Käthe sofort und schwenk- 
^die Wahrheit an den Tag bringen. Das hat also alles eine jg glücklichem Lachen den Hut. 
sehr einfache Lösung. W arum haben Sie mich damals nicht 
gefragt, ob ich verlobt sei, Fräulein von Rochlitz?" 

„Was ging's mich an?-' Käthes Stimme klang rauh. 
,,Ich hätte Ihnen wahrscheinlich von s«lber alles er&ählt", ^erzu und wollte ihr einige Sachen abnehmen, aber Härtung 

fuhr Retzow fort, ,,aber da — da sprachen Sie mir von wahrte ihrer Hilfe ab. Die elegante Erscheinung ihrer 
Ihrer Verlobung mit einem Ai'zt, einer Verlobung, die Sie Schwiegertochter schüchterte die alte Frau Härtung sicht- 

Das Aussteigen gestaltete sich sehr umständlich. Er mußie 
seiner alten Mutter helfen, mit vielem Handgepäck be- 
laden, nur mühsam und steif herabkam. Käthe trat schnell 

■durchsetzen wollten. Oder haben Sie es vergessen, daß 
Sie mir das sagten?" 

„Ich habe nichts vergessen, Herr v. Retzow." 
„Dietse kühle Ruhe, mit der Sie mir das auseinander- 

setzten, verletzte mich etwas, denn ich — doch davon später. 
Am anderen Tage waren sie verschwunden — ich sah Sie 
nicht mehr. War das recht von Ihnen?" 

„Sie waren fast gesund. Auf mich warteten andere Pflich- 
ten. Schwere Kranken bedurften meiner." 

Er trat einen Schritt näher zu ihr heran. „Käthe, war 
das recht?" wiederholte er dringend. „Was die Schwester 
für Pflichten hatte, geht mich nichts an, aber hatten Sie 

lieh ein. Ihr Sohn reichte ihr den Arm, denn in dem Gedränge 
und Gestoße dea Publikums konnte er die kleine, kümmer- 
liche alte Frau leicht verlieren. 

Käthe ging wie im Traum neben den beiden Menschen 
her, die ihr von morgen an die nächsten und liebsten sein 
sollten, und die sie doch eigentlich so gut wi<í gar nicht 
kannte. Denn auch Härtung erschien ihr wie ein Fremder. 

, Was wußte sie eigentlich von diesem Mann außer der Tat- 
sache, daß er ein gut^r, gewissenhafter Arzt und anstän- 
diger Mensch war? 

Sie sah mit ihren großen wie in Angst und Schreck er- 
starrten Augen auf seine gedrungene Gestalt in dem etwas 

k«ine Pflichten gegen mich ■ keine gegen sich selber, altmodischen Reiseanzug, in sein gutmütiges, von einem 
Sie preßte die Hände gegen die Schläfen. ,,Herr von ^ rg^iichen Vollbart umgebnes Gesicht. 

Retzow, ich — ich hielt Sie für verlobt 1 j,]i^ Schauer überlief sie. Ein Gefühl von Abneigung, 
„Das war ein Irrtum." ! 
„Ja, es war ein Irrtum — alles war ein Irrtum!" wieder- j 

holte sie dumpf. Sie sah ihn mit verzweifelten Blicken an. ! 
„ich bin noch verlobt, Herr von Retzow." j 

„Wirklich?" Er kauto unmutig an seinem Schnurrbart. ^ 
„uW Sie haben auch nicht die Absicht, diese — diese 
Voreiligkeit rückgängig zu machen?" 

Käthe blieb stehen. Der aufrauschende Wind legte ihr ; 
'das Kleid in engen Falten um die schlanke Gestalt. Sie 
tastete nach einem dünnen Birkenstamm, neben dem sie 
stand, wie um Halt zu gewinnen. „Nein — ich kann nichts 
rückgängig machen. Mein Bräutigam kommt heute. Mor- 
gen früh ist unsere Hochzeit." 

Sie sah ihn nicht an und wußte doch, daß seine Blicke 
durchdringend auf ihr lagen. 

„Morgen schon? Ja, dann freilich - -"sagte er endlich 
langsam. 

_ morgen. Und ich habe mich mit meiner ganzen 
Familie verfeindet, um diese Heirat durchzusetzen — und 
er —■ er liebt mich — er ist s^o glücklich." Ein tränenlosea 
Bchluchisen schüttelte sie plötzlich wie ein Krampf. 

„Käthe", sagte Retzow mit verhaltener Leidenschaft, „noch 
ist es Zeit!" 

„Nein, es ist zu spät — viel zu spät!" Sie preßte die 
Hände ineinander in ihrem Uebermaß von Schmerz. ,.I.eben 
Sie wohl, Herr von Retzow. Ich muß fort. Ich — ich will 

beinahe Haß gegen ihn stieg in ihr auf. 
In der Droschke saß er ihr gegenüber; sein Blick ver- 

ließ ihr Gesicht nicht. Als die Mutter sich einmal zum 
Fenster hinausbog, umfaßte er plötzlich liäthes Kopf mit 
beiden Händen und küßte ihren Mund. 

„Endlich - - endlich haben wir uns wieder!" sagte er mit 
vor Rührung zitternder Stimme. „Wie soll ich dir danken 
für alles, was du aufgiebst! Wie mutig hast du für unsere 
Liebe gekämpft!" 

Zum Glück fragte die alte Frau Härtung, indem sie mit 
ihrem in Zw-irnhandscb'ihen steckenden Finger zum Fenster 
hinausdeutete, nach jeder Straße, jedem größeren Gebäude, 
das ihr auffiel, so daß Käthe einer Antwort auf Hartungs 
liebevolle Anrede überhoben wurde. 

„Ich bin nie von Rügen fortgewesen", erzählte die alte> 
Frau. „Noch niemals in einer so großen Stadt Ich weiß, 
noch gar nicht wie ich mich in Dortmühl zurecht findea 
werde ohne meinen guten Mann und mein kleines Haus." Ihre 
Stimme zitterte ein wenig. Das runzlige Gesicht mit dem 
dünnen, graublonden, glatt gescheitelten Haar trug einen 
sorgenvollen, ein wenig bwlrückten Ausdruck. ,,Das Ge- 
sicht sichreibt sich selbst eine Geschichte" — hier erzählte 
es von einem Leben in der Enge, von kleinen Sorgen und 
Nöten, wenigen Alltagsfreuden, kleinlichem Denken und 
Handeln. 
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„Du kommst ja zu un», Mutter - au deiner Tochter und 
|tleinem Sohn!" tröstete Härtung. „Wir nehmen dir jetzt 
alles ab. — Nicht wahr, Käthe?" 

Die alte Frau sah schüchtern auf Käthes vornehme Ge- 
stalt. 

„Das hätt' ich nie gedacht, daß ich noch einmal eine 
solche Schwiegertochter bekommen würde," meinte sie be- 
klommen. 

Käthe runsielte die feinen schwarzen Braunen. Das Be- 
nehmen der alten Frau peinigte sie. Es kam ihr unterwür- 
fig, beinahe kriechend, jedenfalls höchst unsympathisch vor. 

Die alte Frau mochte unwillkürlich die Abneigung, die 
sie einflößte, empfinden. Sie wurde still und sagte nichts 
mehr. 

„Wir wohnen diese Nacht auch in eurem Hotel, Käthe", 
bemerkte Härtung. „Morgen zieht Mutter zu einer Jugend- 
freundin." 

Frau Härtung erschien das Thema zu wichtig — das 
konnte sie nicht mit Schweigen übergehen. 

„Jawohl, Marie Schmidt ist meine Schulfreundin. Sogar 
Nachbarskinder waren wir. Mein Vater hatte einen Buch- 
binderladen und ihre Eltern ein Porzellangeschäft. Du lieber 
Gott, die alten Leute sind nun schon lange tot! Das heißt, 
die alt« Frau lebt noch — es war aber die zweite Frau. 
Der Marie ihre Mutter starb im Kindbett und — was sagst 
du, Emst?" > 

„Nichts, Mutt-er. Ich glaube nur, Käthe wird das alles 
nicht interessieren; sie kennt Schmidts ja gar nicht." Frau 
Härtung schwieg eingeschüchtert still. Dann suchte sie un- 
ruhig in ihrer Reisetasche nach der Börse. Endlich kam 
ein abgeechabtea Ledertäscchen zum Vorschein, in dem sie 
umständlich die Zehnpfennigstücke zusammensuchte, ein in 
Ilapier gewickeltes Goldstück mit der anderen Hand ängst- 
lich festhaltend, j 

„Laß doch, Mutter, ich beaihle schon!" Härtung war 
längst mit dem Kutscher fertig, während die Mutter immer 
noch mit dem Geld herumfingerte. 

„Aber du kannst doch nicht alles bezahlen!" wandte sie 
halblaut • ein. „Das Billet hast du auch schon genommen - - 
das kommt dir doch zu teuer!" 

Kätlie ging ihnen voran die Treppe liinauf. Es würgte sie 
■etwas in der Kehle. Sie hatte das Gefühl, als müßte sie er- 
sticken. 

„Dürf«« wir nachher deiner Mutter Besuch machen?"; 
fragte Härtung. „Und werde ich dich denn auch einmal 
allein sprechen können, ICäthe?" 

„Gewiß. Wir essen ejst zusammen und dann — dann 
werden wir allein sein", antwortete sie nun rasch. 

Das Mittagessen, das ihnen in einem besonderen Zimmer, 
nicht in dem gemeinschaftlichen großen Speisesaal des 
Hotels, serviert wurde, ging besser vorüber, wie man er- 
warten konnte. 

Frau Härtung, die, sehr befangen, mit etwas altmodischen 
Knicksen hereintrat, taute unter Frau von Rochlitz' wohl- 
tuender Freundlichkeit förmlich auf. Sie erzählte lang- 
atmige Krankheitsgeschichten von ihrem seligen Mann, rühm- 
te ihren Ernst, der immer so gut gelernt und ihnen nie Sorge 
gemacht habe, und unterhielt sich also ausgezeichnet. 

Benno bewahrte bewunderungswürdig seine Fassung. Viel- 
leicht dankte man das mehr Käthes ernstem Gesicht, wie 
den Bitten seiner Mutter. Aber trotzdem atmete Frau von 
'Rochlitz erleichtert auf, als das Essen überstanden war und 
sie sich zurückziehen konnte. 

Frau Härtung mußte ihr versäumtes Nachmittagsschläf- 
chen nachholen und Benno wollte einige Bekannte be- 
suchen. 

Das Brautpaar blieb allein. Käthe fing sofort an, nach dem 
Krankenhaus und Hartunga Tätigkeit dort zu fragen. Aber 
dieser verspürt« heute keine Lust, Krankheitsberichte zu 
machen. Er setzte sich neben seine Braut und nahm ihre 
beiden Hände in die seinen. Ihr wurde befangen unter seinen 
innigen Blick. 

„Käthe, heute kann ich nicht an Kranke und an meinen 
Beruf denken", sagte er. ,,Heute laß mich glücklich sein. 

Wir haben uns ao selten in diesen langen Jahren schreiben 
können, das müssen wir also alles nachholen. Sag mir, ob 
(du auch glücklich — so recht von Herzen glücklich bist? 
Du kommst mir so still und bedrückt vor." 

Er legte den Arm um ihre Schultern und versuchte sie 
an sich zu ziehen. Käthe leistete zwar gerade keinen Wider- 
stand, aber sie blieb steif aufrecht sitzen; ihr war augen- 
scheinlich höchst unbeliaglich zu Mute. 

„Ich bin natürlich traurig über die Zerwürfnis mit meinem 
Vater", wich sie endlich seinen wiederholten Fragen aus. 

„Ja, liebe treue Käthe — du bist mein mutiges Mädchen!" 
Härtung traten Tränen der Rührung in die Augen über 
Käthes Ausdauer. „Gewiß bist du auch als Lehrschwester 
in dem Marienstift überangestrengt worden. Jetzt verord- 
ne ich dir erst eine lange Ruhe." 

„Ruhe? Ich will dir doch in deinem Beruf beistehen!" 
„Du hilfst mir am besten durch deine Liebe. Die macht 

mich so froh, daß mir jede Kur glücken muß. Selbstver- 
trauen, inneres Gleichgewicht sind bei uns Aerzten die Haupt- 
bedingungen zum Erfolg." 

„Ja, das ist gewiß richtig. Bei der Krankenpflege ist 
das auch so", gab Käthe zu. 

Sie schwieg eine Weile, während er sie entzückt betrach- 
tete, ihre Haare streichelte oder ihre Hände küßte. 

„Ernst!" sagte sie plötzlich. Ihre Augen sahen ihn voll 
an. Sein Gesicht wurde ganz hell, als sie ihn zum ersten- 
male mit seinem Vornamen anredete. „Ich will dich etwa» 
fragen. Sag mir aber die Wahrheit!" 

„Das werde ich immer tun, Käthe." 
,,Wenn ich mich damals — vor einem Jahr — meinem 

Vater gefügt hätte, würdest du mich vergessen haben?" 
,,Vergessen? Wohl nie, Käthe. Ich hätte mir aber ge- 

isagt: Das wär ein Glück gewesen — zu groß, zu schön, um 
dir passieren zu können. Du mußt dich l)escheiden. Such in 
der Arbeit Trost." 

„Und den hättest du gefunden?" 
„Ich hoffe." 
„Und jetzt?" 
Ihr Atem ging rasch. Sie legte ihre schlanken, heißen 

iFinger, in denen jeder Puls fieberte, auf seine etwas kurze, 
breite, ausgearbeitete Hand, deren Haut durch den vielen 
Karbolgeruch stets rauh und rissig aussah. 

„Und jetzt?" fragte er erstaunt. „Was willst du damit 
sagen?" 

,,Ich meine, wenn jetzt noch ein Hindernis einträte, das 
una trennt, das uni^ere Heirat unmöglich machte — was 
würdest du dann empfinden?" 

„Was sollte uns jetzt noch trennen? Wer und was könnte 
zvi'ischen uns treten? Sind wir nicht heute schon eins  
einen Tag vor unserer Hochzeit?" 

„Ja — ja. Ich setze nur den i"'all." 
„Den kann und mach ich nicht ausdenken." 
„Bitte, tue es?" drängte Käthe heftig. „Wärst du sehr 

verzweifelt? Würdest du es nie verwinden?" 
„Ich glaube nicht, mir wär es, als ob die ganze Welt dann 

dunkel und leer wäre — ohne Freude, ohne Hoffnung! — 
Nein, Käthe, so grausam ist der Himmel nicht — auch kein 
Mensch, mir jetzt mein Glück noch zu entreißen. Wie kommst 
du nur auf diese schreckliche Idee?" 

,,Ich weiß es nicht", murmelte sie, sich abwendend. „Es 
war nur ein Einfall." 

,.Du wolltest mich wohl auf eine Probe stellen, Käthe? 
0, meine Liebe hält viel aus — alles. Nur verlange nicht, 
daß ich den Gedanken fassen soll, dich jetzt wieder aufzu- 
geben." 

»iie zwang sich ein Lächeln ab. 
„Es ist gut, daß mr die ersten vierzehn Tage allein sein 

werden", meinte Härtung vergnügt. „Meine gute alte Mut- 
ter wird uns ja auch später gewiß nicht stören, aber zu- 
erst ist es doch besser, wir zwei sind ganz für uns. Nicht 
wahr, mein Lieb?" 
; „Gewiß." Sie zog ihre rote Unterlippe durch die Kihne. 

„Und Käthe" — Härtung stockte ein bißchen — „was 
ich dich noch bitten wollte — hab Geduld mit der alten 
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Bs idt bekannt, daß alle Deutsche bei längerem Auf'.nthal* 
im Ausland ein wahrer Heißhunger nach deutschen Ge- 
müeen befällt, für die die köstlichsten fremden Bodener- 
Äeugnisse keinen Ersatz zu bieten vermögen. Ihnen kann 
nicht dringend genug geraten werden, sich durch eine 
Hamburger Export-Firma eine Sendung Dörrgemüse von 
C. H. Knorr in Heilbronn a/Neckar kommen zu lassen, 
die neben ihren weltberühmten Suppsntafeln, Erbswürsten 
und dergl. speziell für den Export nach den Tropen be- 
stimmte, durchaus haltbare Dörrgemüse in allen Sorten 
herstellt. Die Knorr'schen Präparate sind überall von ge- 
radezu unschätzbarem Nutzen. 

Frau! Sie ist in anderen Verhältnissen groß geworden Vie 
du, bie sieht vieles anders an, ist wohl auch einmal wunder- 
lich, \vlie alte Leute eben sind, aber sie ist und bleibt eben 
doch meine Mutter, meine gute alte Mutter. Versuch es, 
freundlich zu ihr zu sein — es wird schon geTien." 

„War ich unfreundlich?" fragte Käthe ein wenig beschämt 
und ärgerlich zugleich. 
: „Unfreundlich vielleicht nicht, aber so fremd und un- 
nahbar." 

,,Ich sehe sie ja heute zum erstenmale." 
„Freilich. Aber sie ist nun doch auch deine Mutter." 
„Meine Mutter!" Käthe warf den Kopf in den Nacken, 

ihre Nasenflügel vibrierten. 
Härtung sah ihr eine Minute fest ins Auge. „Ja, deine 

Mutter, Käthe — deine und meine." 
Ihr schmaler Fuß klopfte ein immer schnelleres Marsch- 

tempo auf dem roten Teppich. 
„Hab ich nicht recht?" fragte er. Er sah sie freundlich 

an. 
,,Von deinem Standpunkt aus — ja!" gab sie zu. 
„In Zukunft haben wir hoffentlich immer nur einen Stand- 

punkt, von dem aus wir alles gemeinsam beurteilen." Er 
küßte ihre Hand. „Du wirst das schon einsehen. Nun wol- 
len wir aber mal die Wohnungsfrage bereden. Die Möbd 
hast du mit deiner Mutter schon besorgt?" 

„Ja, es ist alles besorgt." Käthe starrte aus dem Fenster 
(nach den Lindenbäumen der Straße, deren kahles Geäst sich 
wie feine graue Federn gegen den mattblauen durchsich- 
tigen Herbsthimmel abhob. •' 

„Beschreib es mir ein wenig", bat Härtung. 
„Du wirst es ja bald sehen. i}s ist alles sehr alltäglich. 

Solide Eichenmöbel, bunte Plüschbezüge, die halten am 
besten." 

,,Ich werde mir sehr großartig in dieser Pracht vorkom- 
inen." _____ 

„Es ist gar nicht großartig. Wir haben das zur Verfügung 
stehende Geld nicht einmal verbraucht. Wenn du dir noch 
einen Operationstisch oder Instrumente anschaffen willst — 
e« ist noch genug da." 

„Was du für eine prächtige Doktorsfrau sein wirst, Käthe! 
Nein, vorläufig brauche ich nichts — ich habe alles. Aber 
e« ist angenehm, daß ein Sparpfennig übrig geblieben i't. 
— Uebrigena — was ist eigentlich aus deinem kleinen Schütz- 
ling in Lukow geworden? Du wolltest den Jungen ja gern zu 
dir nehmen. Unser eines Dienstmädchen wird genug mit der 
Haushalt\ing zu tun haben. Der Junge könnte während der 

Sprechatanden die Patienten empfangen ufld —" 
„Nein, zum Türsteher oder Stiefeiputzor ist mir Heinerie 

zu lieb!" entgegnete Käthe herb. „Das Kind, das ich als 
ta(einen Sohn erziehen wollte, soll in meinem Hause nicht er- 
biedrigt werden. Da bleibt er schon besser beim Rektor 
in Lukow." 

„Wie du willst. Ich dachte nur, du wolltest den Jungen 
durchaus wieder haben. Mir ist es natürlich auch am lieb- 
sten, wenn er bleibt, wo er ist." 

„Warum?" 
\ „Weil du mir dann ganz ungeteilt gehörst" Er zog sie 
in seine Arme. 

Sie ließ sich widerstandslos küssen, nur die Hände preßte 
sie fest ineinander. 

Diese Seite ihres neuen Lebens, ihr persönliches, ehe- 
lichea Verhältnis zu Härtung, hatte sie bisher nie wrklich 
in Erwägung gezogen. Es war für sie nur das Mittel, um 
ihren Zweck, ein nützliches Leben zu führen, zu erreichen.. 
Jietzt schien die bisher nie bedachte Seite ihrer Zukunft die 
Hauptsache werden zu sollen. Sie fühlte, wie ihre Stirn sich 
toit kaltem Schweiß bedeckte. Wenn Retzow ihr jetzt durch 
irgend einen Zufall noch einmal in den Weg gekommen 
wäre, sie würde sich ohne weiteres in seine Arme geworfen 
und gefleht haben: ,,Rette mich — ich liebe' dich — — dich 
nur allein! Ich sterbe vor Angst und Grauen in dem Ge- 
danken, einem anderen gehören zu sollen!" Warum war sie 
heute von ihm gegangen, ohne sich völlig mit ihm auszu- 
sprechen? Warum reiste sie nicht heimlich nach Lukow ab, 
warf sich ihrem Vater zu Füßen, gestand ihm alles, ihre 
Liebe, ihre Not und ihre Ratlosigkeit? Er würde ihr gehol- 
fen haben. — War es jetzt schon zu spät dazu? Wenn nicht 
ein Wunder geschah und sie rettete, ja — dann war es zu 
spät. Unaufhaltsam trieb sie ihrem Verhängnis zu. 

Frau von Rochlitz, die bald darauf mit einer rotge- 
schlafenen Backe, auf der sie das Kissenmuster deutlich 
abzeichnete, hereinkam, freute sich, das Brautpaar, wie es 
siich gehörte, Hand in Hand, auf dem kleinen Ecksofa sitzen 
zu siehn. Härtung strahlend glücklich, Käthe still, aber 
augenscheinlich zufrieden. 

Arme Käthe! Niemand ahnte, mit welchen verzweifelt en 
Gedanken und Entschlüssen sie rang. 

Der Abend verging unter allgemeinen Gesprächen. Här- 
tung hätte Käthe hoch länger gern allein für sich gehabt, 
aber sie fand es unfreundlich, die beiden Mütter und Benno 
den ganzen Abend sich selbst zu überlassen. 

Der gutmütige Doktor stimmte ihr bei. 
„Mutti, das war ein Liebesdienst!" meinte Benno, a'ls Här- 

tung sich zurückgezogen hatte. ,,Der Doktor ist ja wirklich 
ein ganz braver Mann, aber das Geklöne von der Alten, der 
ganze Familienmuff, der sie umgibt — herrjeh, wie will 
die Käthe das aushalten?" 

Diese drehte sich auf der Schwelle der Türe, die zu ihrem 
Schlafzimmer führte, noch einmal um. Sie sah dem Bruder 
l(tarr ins Gesicht. Dann stürzte sie plötzlich zu Ihrer Mut- 
ter hin, kniete vor ihr nieder und vergrub den Kopf in 
ihrem Kleide. ,.Mutter, hilf mir doch, Mutter - ich sterbe 
ja dran!" schluchzte sie leidenschaftlich auf. 

„Was hast du denn nur, Kind?" Frau von 'Rochlitz strei- 
chelte den hübschen dunklen Kopf, der in Ihrem Schoß 
lag. Sie sah Benno ratlos an; „Was hat sie nur?" 

„Die alte ist sehr auf die Nerven gefallen", meinte der 
trocken. — „Käthe, so gottesjämmerlich brauchst du des- 
lialb nicht zu heulen. Versuch's nur, sie bald mit guter 
Manier los zu werden — dann bist du mit deinem Doktor 
allein. Soll ioh's ihm sagen?" ' 

Käthe schüttelte heftig den Kopf. ,.Da8 ist es nicht — 
ilivs ist mir ganz egal!" stieß sie endlich kaum verständ- 
lich hervor. 

Ueber Frau von Rochlitz kam eine Erleuchtung. 
„Käthe, mein armea kleines Mädel, du weinst so, weil 

der Papa morgen nicht dabei ist? Ja, Herzenskind •— sei 
(nur ruhig, das wird schon wieder gut. Glaub es mir — ich 
lass' Inicht nach mit Bitten. Und sehr bald kommst du mit 
deinem Mann nach Lukow — sollst mal sehen, dann sind allíí 



_ 4n _ 

Caixa Mutua de Pensões Vitalícias 

Aelti^sto Unterstötzungskasse ia Brasilien 
Depot vou 200:000$000 ais Garantie 
=== beim Bundesscliatz ===: 

Hauptsitz 
Travessa da Sé (Eig.Gebäacle 

São Paulo 

Filiale 
Rua Joí5é Mauricio 115 sobr. 

Rio de Janeiro ^ 
530 Korrespondenten verteilt über alle Staaten Brasiliens 

Gezeichnetes Kapital 16,225:700$000 
Immobilien - Fonds 2469:400S000 

Kingotragcne Mitglieder bis zum 19. dieses Monats 56 854 j 

Pensionen 
ABTEILUNG A 

Jlonatliche Plinzahlungen von 
ISnOd -während 2ii Jahre ge- 
ben das Recht auf eine lebens- 

längliche Pension 

ABTEILUNG B. 
Durch monatliche Einzahlun- 
gen von SSOOü erwirbt man 
das Recht auf eine lebens- 
längliche Pension nacli 10 

Jahren 
Statuten etc werden auf Verlangen gratis abgegeben. 

(Icschwister da, auch Sponecks mit ihren Kleinen, und alle 
werden gut und freundlich zu Euch sein. Ich sorg' dafür." 

Käthe richtete sich langsam auf. Sie unterdrückte ge- 
waltsam ihr Weinen. Ein trauriges Lächeln umspielte ihren 
Mund. Wie wenig Mutter und Bruder sie verstanden! Frei- 
lich •— v.'ie sollten sie auch! 

..Sorg dich nicht, Mama", sagte sie endlich. ,,V\'r>,eih 
mir alles, Mutti —- ich bin ja so unglücklieh." 

Frau von Rochlitz küßte und streichelte die Tochter. 
Nichts brachte sie von ihrer Idee ab, Käthe weine wegen 
(lea Zornes des Vaters. 

,,Ich telegraphiere ihm morgen früh, daß er ein Lebens- 
«eichen von sich gibt. Er verdirbt dem armen Ding sonst die 
(ganze Hochzeit", sagte sie zu Benno, als sie mit ihm allein 
war. i 

„Hm —" meinte Benno nachdenklich. ,,Weißt, du wie mir 
liäthe heut' abend vorkam? Wie solch armes, verhetztes, 
Tier, das sich in einer Schlinge gefangen hat und ver- 
gebenà um sich schlägt, um frei zu werden." 

„Unsinn, Benno! Sie liebt den Doktor." 
„Na", meinte Benno vieldeutig, „mir kommt das ein biü- 

chen sehr merkwürdig vor." 
Käthe streckte in ihrem einsamen Zimmer ihre beiden 

Hände gen Himmel. „Ein Wunder", stöhnte sie mit ge- 
brochener Stimme, „nur ein Wunder kann mich jetzt noch 
retten!" ' 

Aber kein Wunder geschah. 
Um 2 Uhr wurde Käthe mit Doktor Härtung in der Schloß- 

kirche getraut und fuhr einige Stunden später mit ihm ihrer 
neuen Heimat zu. 

10. 
Käthe ließ mit einem tiefen Seufzer den gelblichen Tüll- 

Btore wieder über ihre Fenster fallen. Sie liebte eigent- 
lich die verhüllenden Vorhänge nicht, denn Sonne und Licht 
sollten ungeliindert in ihr Zimmer kommen, aber hier konnte 
man wirklich nur hinter dem Schutz undurchdringlifh?r 
Gardinen existieren, sonst gafften die Nachbarn der engen 
Straße gar zu dreist herein. 

Und was sah sie selbst auch hier? Nichts wie graue 
Mauern, eine schmutzige Straße, auf der Lastwagen ras- 
selten, Kinder lärmten, Ausrufer schrien und abends die 
Fabriksarbeiter wüste Lieder sangen. 

Die schöne Pönixpalme in dem japanischen Kübel, die 
möglichst ins Helle gerückt, am Fenster stand, senkte auch 
schon lebensmüde ihre federartigen Blattwedel. Die gelben 
Spitzen daran wurden täglich länger. Wie sollten auch Pflan- 
zen in diesem nach Norden gelegenen Zimmer ohne Licht 
und Sonne gedeihen? 

Käthe schnitzelte die gelben Spitzen der Palme mit ein r 
Schere ab. Das Welken <ler schönen Pflanze, die ilii" <lie 
Mutter nelwt anderen Sachen aus Luckow bald nach der 
Hochzeit geschickt hatte, betrübte sie sehr. Eine ganzem 
Zeit hatte die Palme ihren ungeeigneten Standort, <len Man- 

gel an Luft und Licht ertragen, aber jetzt schien sie hoff- 
nungslos welken zu wollen. 

Mit im Schoß zusammengelegten Händen saß Käthe in 
ihrem Stuhl. Ihr Arbeitskorb stand vor ihr, aber sie mochte 
nicht nähen. Sie bog den Kopf gegen die steife Lehna zu- 
rück und schloß die Augen. Wenn sie vom Zimmer néljenan, 
das ihre Schwiegermutter bewohnte, Tellei'klappern, das 
Hüsteln und Herumgehen der alten Frau hörte, zogen sich 
ihre feinen Brauen ungeduldig, wie in körjierlicliem Schmerz 
Kusammen. Nun kam sie bald wieder heran, die euteetzlicho 
Stunde um 5 Uhr, in der sie und ihr Mann den Kaffees im 
Zimmer der alten Frau trinken mußten. Käthe hnßte f'irm- 
lich den mit einer buntgeblümten Serviette belegten Tisch, 
die goldgeränderten Prunktassen aus dem Glasschrank, der 
noch mehr solche Raritäten barg, die dicke Kaffeekanne niil 
der entsetzlichen braun und grün gestrickten Wollmützo 
darüber, die den Kaffee warm halten sollte, wenn, was iiei- 
lich oft g^chah, der Doktor sich in seiner Sprechstunde 
vei*spätete. Käthe kämpfte in ihrem reizbaren Zustand immer 
mit Uebelkeit, wenn sie den Kaffeewärmer, den lackiert« u 
Brotkorb, die Glaszuckerdose sah. Dazu das Nötigen der 
alten Frau, das Jammern über die kleinen Semmeln, die 
teuren Butterpreise, die schon wieder einen Groschen auf- 
geschlagen waren. 

Und an diese schreckliche Kaffeestunde schloß sich ein 
langer, endloser Abend, an dem sie mit der Schwiegermutter 
zusammensaß, die stets den Knäuel ihrer Strickerei fallen 
ließ, ihr gebrauchtes Taschentuch mit Vorliebe neben sich auf 
den Tisch legte und Käthes Geduld auf entsetzlich harte 
Proben stellte durch ihr Klatschen über alle Nachbar^ 'der 
Straße. 

Dabei war die alte Frau so gutmütig, rührend bescheiden, 
iniimer beäorgt, den Kindern nicht zur Last zu sein. Alle.s, 
womit sie ihre Umgebung peinigte, beging sie völlig ah- 
nungslos. 

,,Wär' sie boshaft und dabei gut erzogen, es wäre mir nicht 
halb so schwer zu ertragen!" dachte Käthe oft verzweifelt, 
wenn die alte Frau beim Mittagessen mit ihrem Me?õer in das 
Salzfaß fuhr oder von der Butter damit nahm, oft auch ein 
halb durchbrochenes Zuckerstück wieder in die Zuckerdose 
zurückwarf. 

1 Zuerst versuchte Käthe das schreckliche Kaffeetrinken um 
j fünf Uhr abzuschaffen. Aber der Doktor war mittag so eilig, 
' Idaß er lieber erst, wenn er vom Krankenhause zurück kam. 
j und seine Sprechstunde erledigt hatte, seinen Kaffee in Ruhe 
: trank; und die alte Frau beglückte es, wenigstens bei dieser 
: kleinen Mahlzeit die Wirtin, statt wie sonst bei allen an- 
' (deren Gelegenheiten Gast der Kinder zu sein, so daß Käthe 
' sich endlich in ihr Schicksal ergab. 
' .la, vieles hatte sie aufgeben müssen — alles gestaltete 
tiicH anders, wie sie es dachte, als sie damals vor nun 
anderthalb Jahren in der Schloßkirche zu Hannover ihre 
widerstrebende Hand in Hartungs zitternde Finger legte! 

Käthe sprang von ihrem Stuhl auf und ging mit raschen 
Schritten im Zimmer auf und ab. Eine heiße Röte stieg 
in ihre Stirn, wenn sie sich die er.=te Zeit ihrer Ehe ins Ge- 
dächtnis zurückrief — die wilde, trotzige Verzweiflung, mit 
der 'sie Hartungs Liebe abwehrte, und seine rührende Geduld 
mit der er trotz ihrer leidenschaftlichen Abwehr alles er- 
trug, bis sie schließlich, halb gezwungen, halb abge- 
stumpft, sich in ihr Schicksal, seine Frau zu sfin. ergab. 

(I'orfesetüURg felgt.) 

F e s t s c h m u c k. Emil Schulze kommt aus der Schule 
und ruft schon von weitem seiner Mutter zu: ,,Mutta, Mutta 
— morjen sollen wer mit reine Nägels nach die Schule 
kommen, es is Kaisers Jeburtsdach!" 

e i'd ä ch t i í;-. ..Du sagtsi. »luT) sie ui(-ht iiirlii- 
HiHlaktaktf'Uiin an dci' Fraut'iizeituiit;- ist?" 

...N'ciu. Sil' scliricb so viele. Artikel, wio mau deji 
Hui. vom letzten .Jalu'e äuderu köinio. daß «je. bei den 
ivi\'4eiiiiueu in den Ve.itlaeiit, fivi'ii.-t. sie sei <'iti Mann." 


